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Die Sommerſchlachten.
Am Donnerstag früh iſt „nach umfangreichen Spren-

gungen und ſtärkſtem Trommelfeuer mit Jnfanterieangriffen
der Engländer die Schlacht in Flandern voll ent-
brannt“, meldet der deutſche Heeresbericht. Dieſe Mit-
teilung Ludendorffs trifft zuſammen mit dem Bericht über

die neue Rede des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Ribvt
im Senat, in der Ribot die Formel vom Frieden ohne An-
nexionen und Kontributionen rundweg ablehnt und ſich er
neut gegen jede Paßerteilung nach Stockholm erklärt. Ribvot
beharrt auf der Forderung der Rückgabe Elſaßz-
Lothringens, auf der Wiedergutmachung der „Schä-
den und Grauſamkeiten“, der „unerhörten Verwüſtung des
Landes“; er fordert für Frankreich Bürgſchaften gegen die
Viederholung des „Angriffs“, läßt aber die Frage offen, ob
ſie in der Annexion des ganzen linken Nheinunfers
oder nur in der zeitweiligen Beſetzung der Rheinprovinz
oder in der Umwandlung des weſtrheiniſchen Deutſchlands
in einen neuen neutralen Staat beſtehen ſollen. Der Senat
hat dieſe Erklärungen einſtimmig gutgeheißen. Jn der
Kammer haben etwa 50 Sozialiſten und 5 bürgerliche Ab
geordnete gegen ähnliche Erklärungen Ribots geſtimmt,
hauptſächlich weil damit auch die Weigerung verbunden war,
die ſozialiſtiſchen Vertreter nach Stockholm reiſen zu laſſen.
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I rn bürgerlichenrwähnten 5 haben auch in der Kammer ihr Einvernehmen

it Ribot ausdrücklich kundgetan.

Das politiſche Ziel des Krieges iſt der Friede. Jn' der
Lewegung zu dieſem Ziele laſſen ſich ſeit Herbſt 1916 vie

appen deutlich darſtellen, da ſich die Hauptvorgänge in
reiteſter Oeffentlichkeit abgeſpielt haben.

Der Anſchluß Rumäniens an die Entente in-
itten der Sommeſchlacht ſollte den Durchbruch

er deutſchen Verteidigungsſtellungen endgültig herbei-
ühren, und den Krieg durch den Sieg der Entente beenden.
die fünfmonatige Sommeſchlacht endete im Herbſt, ohne daß
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Die Verhandlungen der deutſchen Delegation mit dem
olländiſch-ſkandinaviſchen Komitee in Stockholm begannen,
bie ſchon kurz gemeldet, am Montag den 4. Juni. Vom
Romitee waren anweſend Branting, Engberg und Moeller
ür Schweden, Stauning für Dänemark, Vidnes für Nor-
egen, Troelſtra, Albarda und van Kol für Holland, außer-
dem der Sekretär des Jnternationalen ſozialiſtiſchen
hureaus, Huysmans. Die deutſche Sozialdemokratie und
die Gewerkſchaften waren durch die Genoſſen Bauer, David,
kbert, Fiſcher, Legien, Molkenbuhr, Müller, Saſſenbach und
cheidemann vertreten.

Den Vorſitz führte Troelſtra, der auf die beſondere
vedeutung der Verhandlungen mit der deutſchen Partei

jinwies, da gerade deren Stellung im Kriege am meiſten
n der Jnternationale erörtert worden ſei. Jn gleichem
Sinne begrüßte Branting die Delegation.

Ebert dankte für den freundlichen Empfang. Der
Entſchluß des holländiſch-ſkandinaviſchen Komitees, die
Friedensarbeit energiſch in die Hand zu nehmen, ſei von
der Sozialdemokratie Deutſchlands lebhaft begrüßt worden.
Alle Völker wünſchten den Frieden, der für alle ein Gebot
virtſchaftlicher und ſozialer Selbſterhaltung ſei. Dem So
pialis m us gehöre die

Führung in der Friedensarbeit.
Hoffentlich führe die Arbeit in Stockholm dem Frieden
näher.

Nach einer Verſtändigung über die Art der Verhand
lungen gab Scheidemann eine eingehende Darſtellung
der Politik der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands im
Kriege. Ein ſolcher ausführlicher Bericht habe ſich notwen-
dig gemacht, weil über die deutſche Partei zahlreiche Ur-
eile gefällt worden ſind, die nur zu erklären waren aus
der Unkenntnis deſſen, was die Partei in Wirklichkeit
e tan hat. Um dieſem Mangel abzuhelfen, habe die Partei

außer den

auch nur Bapaume und Peronne von den Franzoſen und
Engländern hätten genommen werden können; Rumänien
wurde beſiegt.

Dieſe Erfolge der Verteidigung gaben der deutſchen Re-
gierung den Mut, einen

Durchbruchsverſuch der Vernunft
gegen die Kriegswut einzuleiten: es erging das deutſche
Friedensangebot vom 12. Dezember. Die Offenſive
des Friedenswillens ſchlug fehl, wie die Antwort der Entente
an Wilſon zeigte. Die Alliierten beſtanden darauf, noch
einmal im Frühjahr 1917 die Erzwingung des Schwert-
friedens zu verſuchen.

Auf dieſen Generalangriff rüſtete ſich Deutſchland durch
drei Verteidigungsmaßnahmen: die Einführung der Zivil-
dienſtpflicht, die Rückverlegung der Sommefront in die
Siegfriedſtellung und den verſchärften Unterſeebootkrieg, der
die feindliche Munitions- und Nahrungsmittelzufuhr ſtören
und dadurch die Augriffskraft ſchwächen ſollte.

So gerüſtet erwartete Dentſchland die Frühjahrsoffen-
ſive 1917. Sie ſchlug fehl.

Rußland ſchied aus
infolge der Revolution. Gegen die Siegfriedſtellung wagte
der Feind nicht anzurenneu, bei Arras und in der Champagne
wie an der Aisne, in Mazedonien und aln Jſonzo wurde der
Angreifer zurückgeſchlagen.Wieder erfolgte auf den vergeblichen feindlichen Durch

bruchsverſuch ein Durchbruchsverſuch der Vernunft zum
Frieden hin: Stockholm! Die Paßverweigerung und
das neue Kriegszielprogramm Ribots bedeuten ſeine vor-
läufige Zurückweiſung. Sie iſt im Hinblick auf die Offen-
ſive der Engländer in Flandern erfolgt. Auf welchen wei-
teren Kampfſchauplätzen die Gegner es noch zu großen An-
griffsbewegungen bringen, ob ſie zu einer Geueraloffenſive
unter Mithilfe der Ruſſen gelangen, wie ſie zweifellos wün-
ſchen, das werden die nächſten Wochen zeigen.

leitung eine Sammlung der Erklärungen, Aufrufe und
Reichstagsreden, in denen die Stellung der Partei zum
Kriege und zu den Friedenszielen dargelegt wurde, heraus-
gegeben.

An der Hand dieſer dokumentariſchen Nachweiſe er-
läuterte Scheidemann, wie die Politik der deutſchen
Partei auch im Kriege

in ganz gerader Linie ſich bewegt
habe und ſich in Uebereinſtimmung befinde mit ihrer Politik
vor dem Kriege. Vor dem Kriege ſtand die Partei in ent-
ſchiedenem Kampfe gegen das internationale Wettrüſten
und alles, was die dem Kapitalismus innewohnende Kriegs-
gefahr vergrößern konnte, ſie leiſtete unermüdliche Arbeit im
Jntereſſe einer freundſchaftlichen Verſtändigung mit den
Nachbarvölkern. Eine ſolche Verſtändigung hätte einen
jeden größern europäiſchen Krieg zur Unmöglichkeit ge-
macht.

Die Grundurſachen dieſes Krieges liegen im
Jmperialismus. Soweit diplomatiſches Ver-
ſchulden in Frage kommt, mußten wir auf Grund des vor-
liegenden Aktenmaterials überzeugt ſein, daß die deutſche
Regierung ernſtlich bemüht war, den Krieg zu verhüten
oder wenigſtens zu lokaliſieren. Das zu unterſuchen und
feſtzuſtellen, was man die Schuldfrage im Kriege
nennt, könne nicht die Aufgabe der Konferenz ſein. Bis die
Schuldfrage reſtlos und einwandfrei aufgeklärt ſei, werde
keiner der Konferenzteilnehmer mehr am Leben ſein.
Unſre Aufgabe müſſe darin beſtehen, die Frage zu erörtern:
Was kann die ſozialiſtiſche Jnternationale tun, um den
Frieden ſo ſchnell als möglich herbeizuführen? Zu dieſem
Zwecke ſei die gegenſeitige Aufklärung über das Tun der
verſchiedenen Parteien allerdings unerläßlich.

Die
Sommerſchlacht iſt entfeſſelt.

Splange ſie tobt, werden die Friedensbemühungen nur
ſchleppend weitergehen. Jſt dieſer neue Generalſturm des
feindlichen Zerſchmetterungswillens abgeſchlagen und die
Unterſeebootbaſis Zeebrügge feſt in deutſcher Hand geblie-
ben, dann hat die Stunde für den entſcheidenden Durch-
bruchsverſuch des Friedenswillens geſchlagen, der aller Vor
ausſicht nach gelingen wird. Muß doch ſelbſt Ribot in ſeiner
wilden Kriegsrede geſtehen, daß der Kampf jetzt am härte-
ſten iſt, weil er ſich dem Ende nähert.

Alle unſre Wünſche gelten den Tapfern, die in Flan-
derns blutgetränkten Ebenen Deutſchlands Exiſtenz vertei-
digen. Alle unſre Gedanken ſehnen das Ende der Sommer
offenſive herbei, damit wir dann in friſchem, entſcheidendem
Anſturm endlich das Bollwerk des Kriegswillens ſtürmen
und das

Friedenspanier des Palmenzweigs
auf der längſt ſturmreifen Baſtion des Völkermaſſenmordes
aufpflanzen können.

Auf dem Feſte des däniſchen Verfaſſungstages hat der
Friedenskünder Borgbjerg den Schlachtplan für die entſchei-
dende Offenſive unſers unerſchütterlichen Friedenswillens
entwickelt. Der Zarismus, der ärgſte Feind der Völkerver-
ſtändigung, ſei zu Boden geſchlagen, vernichtet, erledigt;
jetzt gelte es nur noch zu verhindern, daß der engliſche
Kapitalismus für ſeine imperialiſtiſchen Raubziele
den Krieg ins Unendliche himuszöge. Dafür müſſen nun
in den nächſten Monaten die deutſchen Kämpfer in Flan-
dern und Artois wie auf den Unterſeebooten und die deut-
ſchen Friedenskämpfer in der Heimat mit aller Kraft und
aller Klugheit hinarbeiten. Jhre Kraft wird dabei das Be
wußtſein beflügeln, daß ſie für den endlichen Frieden der
Welt wirken.
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die Deutſchen in Stockholm
Nach dem Ausbruch des Krieges bewilligten wir ent-ſprechend unſrer grundſätzlichen Stellung zur Landesver

teidigung die dazu erforderlichen Mittel. Gleichzeitig un-
unterbrochen bis auf den heutigen Tag aber machten wir
Verſuche zur Herbeiführung des Friedens
durch Einwirkung auf die eigne Regierung und durch Wie-
derannäherung der ſozialiſtiſchen Jnternationale. Die
deutſche Regierung hat verſchiedentlich ihre Friedensbereit-
ſchaft erklärt. Alle unſre Annäherungsverſuche der ſoziali-
ſtiſchen Jnternationale gegenüber ſind leider erfolg-
los geblieben. Wir haben ſelbſtverſtändlich vom erſten
Tages des Krieges an jede Eroberungs- und Vergewalti-
gungsabſicht bekämpft.

Die deutſche Sozialdemokratie fuhr Scheide-
mann fort hat ihre Pflicht erfüllt gegenüber dem eig-
nen Volk und gegenüber der Jnternationale. Sie iſt ent-
ſchloſſen, in gleicher Weiſe weiterzuwirken. Wir wollen
den Frieden, aber wir wollen

nicht die Zerſchmetterung unſres Landes,
deshalb werden wir es verteidigen, ſolange die Gegner
einen Frieden der Verſtändigung nicht wollen. Ohne die
von der deutſchen Sozialdemokratie befolgte Taktik wäre die
ruſſiſche Revolution nicht gekommen. Jede andre Tak-
t ik unſrer Partei hätte dem Zaren den Einzug in
Berlin ermöglicht. Der Triumph des Zarismus
wäre nicht nur gleichbedeutend mit der Zerſchmetterung
Deutſchlands geweſen, ſondern auck, ein harter Schlag für
ganz Europa, gewiß nicht zuletzt für den Sozialismus und
die Demokratie. Wenn uns im Jnland die Alldeutſchen
Landesverräter ſchelten, ſo iſt das ebenſo lächerlich,
wie es unwahr iſt, wenn uns ausländiſche Sozialiſten
Agenten des Kaiſers nennen.

Klar und einwandfrei zeigen die von uns der Jnter-
Was haben wir getan? nationale vorgelegten Dokumente, was die deutſche Partei



für die Herbeiführung des Friedens getan hat. Zum gegen-
feitigen beſſeren Verſtehen wäre es ſehr erwünſcht, daß uns
ähnliche Nachweiſe über die Tätigkeit der ſozialiſtiſchen Par-
teien in den Ententeländern baldigſt vorgelegt werden
könnten.

An die Rede Scheidemanns knüpfte ſich eine Aus-
ſprache, in deren Verlauf u. a. auch die Behauptung erörtert
wurde, daß die deutſche Regierung die

Schuld am Kriege

trage und die deutſche Sozialdemokratie alſo mitſchul-
dig ſei. Der Obmann der Delegation, Ebert, erklärte,
es ſei nicht die Abſicht der deutſchen Delegation geweſen,
in die Erörterung der Schuldfrage einzutreten; ſie halte
nach wie vor an der Auffaſſung feſt, daß auf der allge-
meinen Konferenz lediglich die Frage des Friedens den
Gegenſtand der gemeinſamen Arbeit bilden ſolle. Auf
jeden Fall lehne die Abordnung der deutſchen Sozialdemo-
kratie es ab, daß die Konferenz ſich etwa den Charakter eines
Tribunals beilege, vor dem die deutſche Partei ſich zu ver-
antworten habe. Davon könne gar keine Rede ſein. Jetzt
aber ſei es ſelbſtverſtändlich, daß wir ausführlich ant-
worten müßten. Damit waren alle Teilnehmer der Be-
ratung einverſtanden.

Die nächſte Sitzung fand am 6. Juni ſtatt.
David antwortete dann auf die Ausführungen der Redner
in der vorigen Sitzung. Er führte aus, daß die Erfor-

ſchung der Schuldfrage von der Unterſuchung der tiefer-
liegenden

wirtſchafts politiſchen Urſachen

ausgehen müſſe, die die kriegeriſche Spannung éerzeugt
hätten. Er ſchilderte die imperialiſtiſche Konkurrenz um die
Nutznießung der kolonialen Rohmaterialienquellen, der Ab-
ſatzmärkte und Kapitalanlagemöglichkeiten. Einen bedroh-
lichen Charakter nahmen dieſe Beſtrebungen aber erſt da-
durch an, daß England ſich mit ſeinen alten imperia-
liſtiſchen Konkurrenten Frankreich und Rußland zuſammen-
ſchloß, um den neuen Konkurrenten Deutſchland einzu-
kreiſen und durch politiſche Jſolierung in ſeiner Entwick-
lung zu hemmen. Die Entente war nichts andres als ein
Weltverteilungsſyndikat in größtem Maßſtab.
Die letzten großen Aufteilungsprojekte, die die Zerſchla-
gung der Türkei und der Donaumonarchie zum Ziele hatten,
führten unmittelbar an den Rand des Krieges.

Deutſchlands Politik war auf Erhaltung beider
Staatsweſen gerichtet; ſie hatte alſo im weſentlichen einen
defenſiven Charakter. Die aggreſſive, auf ge
waltſame Eroberung und Aufteilung gerichtete Politik war
auf der andern Seite. Von drüben wurde auch die
Lunte ans Pulverfaß gelegt durch das Attentat von
Serajewo, das von Belgrad und Petersburg aus in-
ſpiriert war und dem Ziele der ruſſiſch-großſerbiſchen Ver-
nichtungspolitik gegen Oeſterreich diente. Nach Ausbruch

Was der Krieg
Die Schlacht ſteht.

Ueber die große blutige Schlacht in Flandern liegt heute
folgende den Tagesbericht ergänzende halbamtliche Dar-
ſtellung vor:

Das vieltägige, unausgeſetzte engliſche Vorbereitungs-
und Zerſtörungsfeuerzertrümmertedievor-
derſten deutſchen Stellungen. Die Minenſpren-
gungen vor dem Angriff ſollten den letzten Widerſtand be-
ſeitigen. Allein die ſchwachen deutſchen Sicherungen, die in
dieſer vorgeſchobenen Zone ausgeharrt haben, bereiteten den
engliſchen Sturmkolonnen einen blutigen Empfang. Da in
zogen ſie ſich vor der Uebermacht der zwiſchen Ypern
und den Ploegſteert-Walde aus den Gräben quellenden far-
bigen und weißen Engländer planmäßig und kämpfend zu
rück, ſo daß die weiter rückwärts, außerhalb des Zerſtö-
rungsbereichs der engliſchen Geſchütze aufgeſtellten Re
ſerven Zeit hatten, zum Gegenſtoß heranzukommen.
Die bei Armentidèdres ſtehenden engliſchen Batterien, die
durch flankierendes Feuer den Angriff unterſtützen ſollten,
wurden durch die deutſche Artillerie weſtlich von Lille nieder-
gehalten, die durch das Fernfeuer wirkſam in den Kampf
eingriff.

Während die engliſchen Sturmkolonnen ſich mühſam
über den niedern Douve- Rücken vorarbeiteten, auf dem die
Trümmer der Ortſchaften und Gehölze ein einziges ſtaub-
bedecktes und rauchverqualmtes Chaos bil-
deten, faßten ſie die ſchweren Granaten der langen Flach-
feuerkanonen in der Flanke und richteten furchtbare
Verheerungen unter ihnen an. Vor ihrer Front
ließen die zähe verteidigenden Beſatzungen der vorderſten
deutſchen Gräben, die nur langſam zurückgingen, den Feind
jeden Schritt vorwärts mit Blut bezahlen.

Der wirkſame Gegenſtoß der Garde und der Bayern,
der bis zum Oſtrand von Meſſines vordrang, koſtete den
Engländern neue ſchwere Opfer und gab der deutſchen Ver-
teidigung Zeit zur planmäßigen Beſetzung der im Heeres-
bericht genannten Sehnenſtellung.

Vor dieſer entbrannten nachmittags neue ſchwere
Kämpfe die bis in die Nacht hinein währten. Die Stel-
lung wurde gehalten. Damit endete die erſte
Phaſe des neuen großen Angriffs, die dem Angreifer er
fahrungsgemäß Geländegewinn und Gefangenenbeute ein-
bringt. Vor der neuen Baſis des tiefgeſtaffelten deutſchen
Verteidigungsſyſtems werden neue Kämpfe entbrennen, die
indeſſen den Engländern und Franzoſen ebenſowenig das
angeſtrebte Ziel eines ſtrategiſchen Durchbruchs eintragen
werden, wie die eben erſt unter ſchwerſten Opfern zuſam-
mengebrochenen großen Angriffe bei Arras, an der Aisne
und in der Champagne.

Wie nachträglich ergänzend gemeldet wird, ſind die
Verluſte der Engländer im Kampf um den
Wytſchaetebogen ganz außerordentlich hoch. Sie
kommen den Verluſten der Franzoſen am 16. April und
17. April gleich. Ohne Zweifel ſind ſie höher als unſre Ver-
luſte einſchließlich der Gefangeneneinbuße. Der eng-
liſche Anſturm iſt bereits zum Stehen gekom-
men. Unſre Front iſt abſolut feſt. Starke Reſer-
ven ſtehen dahinter. Der Kampf bei Wytſchaete kann als
erſte für uns günſtig abgelaufene Epiſode
der großen erwarteten Generaloffenſive der Entente ange
ſehen werden.

Jm amtlichen deutſchen Abendbericht heißt es, daß die
Engländer mit dem am Donnerstag zum Angriff eingeſetzten
Kräften am Freitag den Kampfin Flandern nicht
fortzuführen vermocht haben. Ein örtlicher Vor-
ſtoß öftlich von Meſſines wurde zurückgewieſen.

Der Weltkrieg hat unſre Feldgrauen oft hin und her ge-
wirbelt. Von Weſt nach Oſt, von der Dünga zur Donau, von den
Karpathen an die Vogeſen ſind ſie geworfen, kreuz und quer
durch Deutſchland ſind ſie gefahren, oft an der eignen Heimat
vorbei, ohne anhalten, ohne den Lieben einen Gruß darbieten zu
können. Von den Eindrücken einer ſolcher Fahrt ſchreibt uns ein
Magdeburger Freund, der jetzt wieder in der Heimat zu
friedlicher Arbeit weilt:

Durch Rußlands weite Fluren raſte der Militär-Transport-
zug dem Weſten zu. Wohin? Allerlei unkontrollierbare Ge-
rüchte machen die Runde unter uns. Mag es hingehen, wohin

des öſterreichiſch- ſerbiſchen Brandes war die Berliner Po
litik auf Lokaliſierung, die Petersburger Politik auf

Europäiſierung des Konflikts
gerichtet.

David legte dann eingehend die Situation am 30. und
31. Juli 1914 dar, wo ſowohl der direkte Weg der Ver-
handlungen zwiſchen Wien und Petersburg beſte Ausſicht
auf Erfolg gewann, als auch der zweite Viermächte- Vorſchlag
Greys dank der Einwirrung von Berlin in Wien
angenommen wurde. Als der Friede drohte, erzwang die
Petersburger Kriegspartei durch ihre militäri-
ſchen Maßnahmen gegen Deutſchland den Krieg. Man war
ſich der Gefolgſchaft Frankreichs und Englands ſicher. Da-
vid wandte ſich dann gegen die in Paris kultivierte Ueber-
fallegende mit zahlreichem Beweismaterial und führte aus,
daß England der eigentliche Schuldige an dem Unglück Bel-
giens ſei. Jn letzter Stunde habe England es in der Hand
gehabt, Belgien und Frankreich vor jedem Kriegsunheil zu
bewahren.

Das Komitee nahm die Darlegungen Scheidemanns
und Davids zur Kenntnis. Es hält es aber nicht für ſeine
Aufgabe, zurzeit zu den Darlegungen der einzelnen Dele-
gationen Stellung zu nehmen. Die nächſte Sitzung wurde
vereinbart für den 7. Juni. An dieſem Tage begannen
die Verhandlungen über das Friedensproblem. Die vom
Komitee geſtellten Fragen wurden ergänzt. Die Deutſchen

An der Heimat vorbei.

es will. Mir iſt es gleich. Nur fort aus dieſem nerventötenden
Einerlei. Fort aus dieſem Schlamme, dieſem Movaſt und
Sumpfe. Vielleicht ſehen wir unſre Heimat und unſre Lieben
auf kurze Zeit wieder. Jedenfalls zeigt der Kurs nach Weſten.
Von den Ufern der Düna der Heimat entgegen!

Die Stimmung unter uns allen, die wir die Schreckniſſe des
grauſamſten aller Kriege erlebt haben, iſt eine gehobene, lebhafte.
Jm Augenblick denke ich nicht daran, daß wir vielleicht in einem
andern Abſchnitt oder auf einem andern Kriegsſchauplatz Ver-
wendung finden ſollen. Wir nähern uns der preußiſchen Grenze.
Jch kenne dieſe Gegend noch vom Hintransport zur Front. Dieſe
polniſchen Dörfer und Marktflecken mit ihren unſagbar ſchmut-
zigen Häuſern und Einwohnern. Und weiter, mit kurzen Unter-
brechungen, bringt uns das Dampfroß nach Oſtpreußen.
Wenig erinnert hier noch daran, daß einſt Koſakenhorden des
Zaren ihrer Raubluſt die Zügel ſchießen ließen.

Fleißige Hände haben es verſtanden, die zerſtörten und ge-
brandſchatzten Dörfer und Städte wiederherzuſtellen. Die
Haupt und Reſidenzſtadt Berlin wird zur Nachtgzeit paſſiert.
Eigenartig, man möchte ſagen fremd, muten einen die hell-
erleuchteten, ſaubern Straßen an. Unwillkürlich ſtellt man Ver
gleiche an zwiſchen ruſſiſch- polniſchen und unſern deutſchen
Städten.

Da die Abteil-Jnſaſſen zum großen Teile Magdebur-
ger ſind, wird jetzt die Frage brennend: Werden wir vielleicht
unſre Heimatſtadt ſehen? Durch die Fahrtrichtung wurden wir
in dieſem Glauben geſtärkt, und richtig: Donnernd fuhr der Zug
über die Elbbrücke. Da floß ſie, unſre liebe Elbe, ſo ruhig und
majeſtätiſch, wie ehedem. Und dort links, wo die erſten Häuſer
ſtehen, dort wohnen, dort leben, dort ſorgen meine Lieben.
Sie ahnen ja nicht, daß wir uns ſo nahe ſind. Weit weg, im
fernen Oſten, wähnen ſie mich. O, könnte ich ihnen wenigſtens
die Hand reichen. Doch es darf, es kann nicht ſein, denn ohne
jeden Aufenthalt bringt uns das Dampfroß weiter; nicht lange
währt es, und unſre liebe Heimatſtadt verſchwindet vor unſern
Blicken.

Ueber Hannover und Weſtfalen, dem Lande der roten Erde,
geht es dem Rheine zu. Herrliche Gegenden, mit allen Reizen
der Natur ausgeſtattete Landſtriche ſind es, die wir an unſern
Augen vorübergleiten laſſen.

Weiter geht es, nach Belgien hinein.
desland, der Weſtfront zu. Blühende Fluren, ſaubere Dörfer
und Städte werden paſſiert. Nichts deutet darauf hin, daß ſich
hier einſt blutige Kämpfe abgeſpielt haben. Deutſche Eiſenbahn
beamte regeln den Verkehr, genau wie in der Heimat. Bald iſt
unſer Reiſeziel, Nordfrankreich, erreicht.

Jetzt geht es zu Fuße. Schon iſt die Bahnſtation weit hin
ter uns. Den am Fuße der Lorette kämpfenden Kameraden
werden wir zugeteilt. Schon die erſte Nacht brachte uns den Be
weis, daß die Engländer Soldaten ſind, die es verſtehen, Leute,
die von einem ruhigern Kriegsſchauplatz kommen, in dauernder
Aufregung zu erhalten. Jedenfalls hatte ich den Eindruck:
„Hier herrſcht die Hölle!“

Seit ich wieder in der Heimat bin, kann ich es unſern
Kämpfern beſonders nachfühlen, wenn das Verlangen, endlich
einmal dem grauenhaften Morden Einhalt zu gebieten, um in
der Heimat wieder nutzbringende Arbeit verrichten zu können,
ſich bei ihnen immer ſtärker Bahn bricht. Mögen die Segnungen
des Friedens und der Kultur allen recht bald wieder zuteil
werden, die jetzt den furchtbaren Angriffen der Feinde Trotz
bieten.

Alſo wieder in Fein-
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entwarfen ein ſchriftliches Memorandum.

bringt.
Jhr Damaskus.

Jm Pariſer „Oeuvre“ vom 31. Mai leſen wir:
„Herr Albert Thomas, Frankreichs ſozialiſtiſcher Mu-

nitionsminiſter, ging, um den jungen ruſſiſchen Revolutionären
gut zuzureden, wie es ſich für ein bemooſtes Haupt der franzöſiſchen
Republik geziemt. Aber ſchon wenige Tage nach ſeiner Ankunft
in Rußland verſtand ſich auch Herr Thomas zu der ruſſiſchen
Formel „Ohne Annexionen“.

Gleich darauf reiſten die Herren Moutet und Cachin,
Mitglieder unſrer ſozialiſtiſchen Mehrheitspartei, wilde Stürmer
und unverdächtige Patrioten, nach Petersburg, mit dem offenen
Auftrag, zu verhindern, daß die ruſſiſchen Sozialiſten Dumm-
heiten machen. Nun wären ſie wieder zurück, nicht als Anhänger
unſrer ſozialiſtiſchen Minderheitspartei, aber doch vollkommen
eingenommen für die Notwendigkeit, ſich nach Stockholm
zu begeben.

Endlich trifft es ſich, daß auch Vandervelde, Staats-
miniſter, im übrigen Feuer und Flamme für den belgiſchen
Widerſtand, nach Petersburg gegangen iſt. Auch er hat gleich
nach ſeiner Ankunft an ſeine Freunde in Frankreich in dem
gleichen Sinne gedrahtet, wie Moutet und Cachin geſprochen
haben.

Es iſt gewiß nicht das erſtemal, daß Franzoſen aus Petro-
grad früher ſagte man wohl Petersburg ganz verwirrt
und wie verzaubert zurückkehren. Wenn man aber ſchon keinem
Menſchen das Recht beſtreiten kann, ſich zu bekehren, ſo ſollte
man doch von jedermann Rechenſchaft fordern dürfen, warum
er ſich bekehren ließ. Oder führt am Ende der Weg nach Peters-
burg über Damaskus?“

Der „Oeuvre“ hat gut ſpotten. War er es nicht geweſen,
der noch am 8. Mai erklärte: „Man will einen Frieden ohne
Annexionen und ohne Entſchädigungen. Alſo hat man um
Bohnengeſpielt?“ Am 26. Mai aber findet auch er heraus,
daß es am Ende gut wäre, über einen Frieden ohne Annexionen
und ohne Entſchädigungen wenigſtens theoretiſch zu verhandeln.

x

Der deutſche Frieden.
Den Alldeutſchen, die ſogar eine umfangreiche

Propaganda an der Front zu treiben verſuchen, iſt der
„Reichsverband gegen die Sozialdemokratie“ zur
Hilfe gekommen. Beide wollen einen „deutſchen Frieden',
ſo lautet ja neuerdings das Schlagwort. Jn der an der
Front verteilten alldeutſchen Broſchüre und in Flugblättern
wird jetzt der Welt in graphiſchen Darſtellungen der Unter-
ſchied zwiſchen dem „Scheidemann-Frieden“ und einem an
nexioniſtiſchen Frieden, der mehr Land, mehr Rohſtoffe und
keine höhern Reichsſchulden als vor dem Kriege (5 Mil-
liarden) bringe, beigebracht.

Das „Berl. Tagebl.“ fertigt die alldeutſchen Propagan
diſten wie folgt ab:

Dreierlei erwähnt das Flugblatt nicht, was die un
mittelbaren Folgen eines ſolchen alldeutſch-annexioniſtiſchen
Friedens ſein würden. Der gegenwärtige Krieg wäre nur der
Beginn einer ganzen Aerag von Kriegen, dent
eine neue Weltkoalition würde ſich gegen die deutſche Hege-
monie bilden. Ein neues Wettrüſten zu Waſſer und z
Lande, das jährlich Milliarden über Milliarden verſchlinge!
würde, würde anheben, und für Deutſchland wäre es völli
ausgeſchloſſen, je wieder die Stellung auf dem Weltmarkt z
gewinnen, die es vor dem Krieg eingenommen hat. 3

Mit andern Worten: der gegenwärtige, durch den Zwan
der Verhältniſſe geſchaffene, rein binnen wirtſchaftliche Charat
ter unſrer Volkswirtſchaft mit all ſeinen, auf die Dauer uner
träglichen Begleiterſcheinungen würde uns für unabſehbar
Zeit aufgeprägt bleiben. Von all den ideellen Werten endlich
die durch einen alldeutſchen Annexionsfrieden auf viele Jahr
hinaus in dem Zuſammenleben der Völker zerſtört werde
würden, ſoll gar nicht erſt geſprochen werden.

Uebrigens gehören zum Friedenſchließen immer z we
Kriegsparteien. Solange man unſern Gegnern ſolche deutſche
Kriegsziele vor Augen hält, werden ſie alles daranſetzen,
Krieg noch wer weiß wie lange fortzuführen. Wie die Entente
regierungen durch Ankündigung ihrer Zerſtücklungspläne nu
erreicht haben, däß das deutſche Volk ſich noch feſter zur Ve
teidigung zuſammenſchloß, ſo haben die Forderungen der deu
ſchen Annexioniſten, die in der feindlichen Preſſe breit u
frohlockend wiedergegeben werden, nur das Reſultat, die E
tenkevölker zum Weiterkampf anzuſtacheln.
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Und dem „Reichsverband gegen die Sozioldemokratie“,
der ebenfalls gegen einen „Scheidemannſchen Verelendungs-
frieden“ proteſtiert, ſchreibt das „vBerl. Tagebl.“ ins
Stammbuch:

Dieſe Kundgebung des Reichsverbandes folgt der bereits
von den Schwerinduſtriellen, den Alldeutſchen und den rechts-
ſtehenden Parteien ausgegebenen Parole. Man behauptet, daß
unſre weſtlichen Gegner in der Bearbeitung der öffentlichen
Meinung beſonders geſchickt ſeien; aber man muß es den Wort-
führern des Gedankens eines „ſtarken“ Friedens laſſen, daß ſie
ſich ebenfalls auf die Stimmungsmache ausgezeichnet verſtehen.
Ob freilich gerade der Reichsverband gegen die Sozialdemo-
kratie berechtigt iſt, „im Namen des deutſchen Volkes“ zu
ſprechen, darf man wohl bezweifeln. Seine Gefolgſchaft, die
ſchon vor dem Kriege nicht ſehr zahlreich geweſen iſt, dürfte
nach dem 4. Auguſt 1914 vollends zuſammengeſchrumpft ſein.

Neuerdings behaupten die alldeutſchen Blätter frank
und frei, es ſei ein völliger Jrrtum, daß der „Scheide-
mannFriede“ der Nation nicht ebenfalls große Todesopfer
auferlege. Jm Gegenteil: Es laſſe ſich leicht beweiſen, daß
dieſe Todesopfer vielfach größer ſein würden, als die von
Scheidemann für 100 Tage Kriegsverlängerung berechneten.
Der Beweis hierfür wird in den alldeutſchen Blättern in
der Weiſe gebracht, daß geſagt wird, nach einem Vorzicht-
frieden würde die Zukunft des deutſchen Volkes außer-
ordentlich troſtlos ausſehen. Unſer auswärtiger Handel
würde zum großen Teile verlorengehen. Die allgemeinen
Erwerbsverhältniſſe, insbeſondere für die induſtrielle Ar-
beiterklaſſe, würde einen noch kaum dageweſenen Tiefſtand
erleben, eine umfaſſende andauernde Arbeitsloſigkeit und
ein ungeheurer Lohndruck herrſchen. Die Arbeiterorgani-
ſationen würden in die allerſchlimmſte Lage geraten und
vorausſichtlich zum Teil zuſammenbrechen, ebenſo wie es
auch fraglich wäre, wieweit wir unſern ſozialen Fürſorge-
einrichtungen und unſre ſoziale Verſicherung dann noch ouf-
rechterhalten könnten.

Solche Behauptungen ſind Verdrehungen, berechnet auf
politiſche Kinder. All die angeführten entſetzlichen wirt-
ſchaftlichen und ſozialen Zuſtände würden eher eintreten,
wenn wir wirklich den von den Alldeutſchen erſehnten An-
nexionsfrieden erreichen würden, als bei einem Verſtändi-
gungsfrieden, der ein ſolches Elend vermeiden würde.

Notizen.
Erſatzwahl zur bremiſchen Vürgerſchaft. Für den ver

ſtorbenen Genoſſen Wilhelm Holzmeier findet am 11. Juni eine Erſatz
wahl zur bremiſchen Bürgerſchaft ſtatt. Die Sozialdemokratie ſtellt als
Kandidaten den Lagerhalter Ludwig Schlüter auf, Die „Unabhängigen“
haben ebenfalls einen Kandidaten aufgeſtellt: den Buchhändler Karl
Klawitter. Aus deren Agitation iſt zu berichten, daß ſie mit keinem
Worte die Frage der Landesverteidigung berühren, obwohl die Führer
aller Minderheitsrichtungen in Bremen im Prinzip die Landesverteidi-
gung verneinen. Fürchtet man ſich vor den eignen Grundſätzen

Luftangriffe auf franzöſiſche Städte. Aus
Calais, Dünkirchen ſowie Chalons, Epernay und Chateau-
Thierry liegen Pariſer Blättern Berichte über Angriffe von deut
ſchen Fliegergruppen vor. Die größten Verheerungen hatten
Calais und Epernay zu verzeichnen. Die Angabe der Ge-
ſamtzahl der Toten und Verwundeten wurde von der Zenſur
unterdrückt.

Jnterniertenaustanſch mit Rußland. Einer Meldung der
Petersburger TelegraphenAgentur zufolge teilt der Rat der Arbeiter
und Soldatenabgeordneten mit: Der Ausſchuß für auswärtige An
gelegenheiten des Petersburger Rates der Arbeiter und Soldaten
abgeordneten beſchloß, Schritte zu unternehmen, um den Austauſch
der in Deutſchland internierten ruſſiſchen politiſchen
Flüchtlinge gegen deutſche Zivilgefangene in Ruß-
land zu erreichen. Der Ausſchuß hofft, die ausländiſchen ſozialiſtiſchen
e werden ihn in dieſen Beſtrebungen nach Kräften unter
ſtützen.

Pauſe am Jſonzo. Der Wiener Bericht bringt
am Freitag vom italieniſchen Kriegsſchauplatz nur folgende
Meldung „Am Jſonzo geſtern keine beſondere
Kampfhandlung. Ein feindlicher Flieger, deſſen Flug
zeug unſre Abzeichen trug, warf hinter unſrer Front Bomben
ab. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden hält die Reg-
ſamkeit der italieniſchen Batterien an. Auch die feindliche
Fliegertätigkeit war ſehr rege.“ Ob es ſich hier nur um
eine Kampfpauſe handelt oder um das Ende der zehnten
Jſonzoſchlacht, das werden die nächſten Tage bald lehren.

Wahlrechtsdemonſtrationen in Ungarn. Aus
Budapeſt wird gemeldet: Die Verfaſſungspartei und der
Wahlrechtsausſchuß der hauptſtädtiſchen Bürger und Arbeiter ver-
anſtalteten große Kundgebungen im Jntereſſe des
allgemeinen und geheimen Wahlrechts. Aus die-
ſein Anlaß ſtellten ſämtliche Fabriken und Betriebe auf
4 Stunden die Arbeit ein. Sämmtliche Geſchäftsläden
wurden geſperrt, die Kaffee- und Gaſthäuſer geſchloſſen.
Auch der Straßenbahnverkehr ruhte. Eine auf
100 000 Perſonen geſchätzte Menſchenmenge zog zum Stadthaus,
wo der Abgeordnete Vacſonyi namens der hauptſtädtiſchen Bür-
gerſchaft Bürgermeiſter Barczay erſuchte, dem König im Jnter-
eſſe des allgemeinen und gleichen Wahlrechts eine Adreſſe zu
überreichen. Barczay erklärte, er werde bereitwillig und aus
voller Ueberzeugung den Wunſch der Mitbürger dem König ver-
dolmetſchen. Sodann begab ſich der Bürgermeiſter zum König,
um die Wahlrechts adreſſe zu überreichen. Die Kund-
gebung verlief ſehr würdig. Die Menge zerſtreute ſich in voller
Ruhe.

Stockholm und die Engländer. Jm engliſchen Unterhaus
teilte Lord Robert Cecil mit, daß die Regierung, wenn ſie darum
erſucht wird, den Vertretern der Mehrheit und der Minderheit
der britiſchen Arbeiter Päſſe geben wird, aber unter der beſtimm-
ten Vorausſetzung, daß die Beſitzer der Päſſe ſich nicht an einer
internationalen Zuſammenkunft in Stockholm beteiligen und
ſich auch nicht unmittelbar mit Untertanen feindlicher Länder in
Stockholm oder anderswo ins Einvernehmen ſetzen. Die Arbeiter-
partei will ſich anſcheinend mit dieſem Regierungsentſcheid wider-
ſpruchslos abfinden. „Daily Telegraph“ berichtet nämlich, daß
der ausführende Ausſchuß der Arbeiterpartei nochmals den Be-
ſchluß, drei Delegierte nach Petersburg zu entſenden, gut-
geheißen hat. Die drei Delegierten werden in Stockholm mit
Branting verhandeln, aber weder der internationalen Konferenz
beiwohnen, noch mit den Sozialiſten aus feindlichen Ländern zu-

Die erſten Amerikaner angekommen. Die in den fran
zöſiſchen Gewäſſern eingetroffenen amerikaniſchen Kriegsſchiffe
landeten das erſte aus 9000 Mann beſtehende Truppenkontingent.
Die Truppen ſtehen unter dem Befehl Perſhings, der von
einem aus 50 Offizieren beſtehenden Stabe begleitet iſt. Die
Amerikaner werden demnächſt ihren Einzug in Paris halten.

J

Tiſzas Nachfolger. König Karl betraute den
Moritz Eſterhazy mit der Kabinettsbildung.

Unabhängigkeitserklärung einer chine-ſiſchen Provinz. Nach dem „Nieuwe Rotterdamſche
Conrant“ hat ſich die chineſiſche Provinz Tientſin nnab-
hängig erklärt.

Grafen

Franzöſiſche Heldentaten. Tartarin de Tarascon, der fran
zöſiſche Münchhauſen, iſt auch heute noch nicht tot in Frankreich. Jm
„Petit Pariſien“ iſt ein Geſchichtchen zu leſen mit folgendem Titel
„Wie der Füſilier Bigorne ganz allein einen deutſchen Gegenangriff
abſchlug und dabei ſiebenhundert bis achthundert Boches erſchlug.“
Vertieft man ſich in die wunderſame Erzählung, ſo erfährt man, daß
der Held zu dieſer phänomenalen Leiſtung nur zwanzig Minuten brauchte.

Das iſt ſelbſt den Franzoſen etwas gar zu ſtark aufgetragen. „Wenn
wir bloß hundert ſolcher Bigornes hätten,“ ſchreibt „L'Oeuvre“ dazu,
„die täglich ſechs Stunden unter den Deutſchen aufräumten und dabei,
Erholungspauſen eingerechnet, durchſchnittlich nur 600 Boches alle
20 Minuten kalt machten, dann hätten wir ſchon nach einem Tage
1 080 000 Feinde weniger uns gegenüber und die Hindenburglinie
ſollte uns nicht lange mehr kränken.“

Die Urſache der Preisſteigerung. Der alte Jſaakfſohn unter-
hält in einem Dörfchen Polens, in dem die Reichstleiderſtelle noch
nicht in die Machtbefugniſſe der Trödler eingegriffen hat, einen
Handel mit alten Kleidern, in dem er über Mittag durch ſeinen
kaum vierzehnjährigen Enkel vertreten wird. Um dieſen nicht
erſt in die Geheimniſſe ſeiner Preisauszeichnung einzuweihen,
hat er unter der dem Nichteingeweihten nicht verſtändlichen
Zeichenſprache noch eine Reihe von Punkten auf dem Zettel ver
merkt, die der Enkel einfach nachzuzählen hat, wenn er den Preis
wiſſen will. Ein Puntt gleich 1 Mark, ein mit 12 Punkten aus-
gezeichneter Gegenſtand alſo 12 Mark.

Gewohnheitsgemäß fragt der Alte beim Zurückkommen: „Js
ä Kunde da gewäſen?“

„Ja,“ lautet ausnahmsweiſe einmal die Antwort. „Jch
hab den grauen Anzug für 15 Mark verkauft.“

a J W 22Erſtaunt ſchaut der Alte auf. „Der ſollt ja awer bloß
zwölfe bringen.“

„Nein, Großpapa, hier iſt ja noch der Zettel.
15 ſchwarze Punktel.“ Schmunzelnd kraut ſich der 2
den Ohren und ſagt: „Nu will ich awer
auf die Fliegen ſchimpfen!“

c

Die Kleinen und die Großen. Iſt es nicht ſeltſam? Der
kleine Bach murmelt, plätſchert, ſprudelt und rauſcht und erfüllt die
ganze Umgegend mit ſeinem Getöſe. Der große Fluß aber ſtrömt in
prachtvoller Ruhe, ohne einen Laut von ſich zu geben, dahin, ſo daß
man faſt meinen könne, er bewege ſich gar nicht. Und ſo iſt es überall
in der Welt und nicht bloß bei den Flüſſen

c

Oeſterreichiſche Kinder in der Schweiz. 400 öſterreichiſche
und ungariſche Kinder, meiſt Soldatenkinder, ſind zu einem 6wöchigen
Erholungsaufenthalt in Einſiedeln angekommen. Unterwegs auf
den Stationen wurden ſie von der Schweizer Schuljugend mit Blumen
und Erfriſchungen begrüßt. Auch 100 belgiſche Kinder ſind vorige
Woche zum Sommeraufenthalt in der Schweiz eingetroffen.

Siehſt Du,
Alte hinter

mei Lebtag nicht mehr

2

Depeſchen.
Wiedernm 21 500 Tonnen verſenkt.

W. T. B. Berlin, 8. Juni. Amtlich. Jm Eng-
liſchen Kanal und in der Biskaya wurden durch U-
Boote 21 500 Bruttoregiſtertonnen verſenkt. Mit den
Fahrzeugen wurden u. g. vernichtet: 12 000 Gewichtstonnen
Eiſenerz, 1000 Gewichtstonnen Kupfererz, 4000 Gewichts-
tonnen Kohlen und 5200 Gewichtstonnen Stückgut.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.
r

Die Päſſe der Engländer.
W. T. B. London, S. Juni. (Reuter.) Unterhaus.

Ausführliche Meldung. Jn Erwiderung auf eine Anfrage be
treffend die Päſſe für Ramſay Macgonald und Jo-
wett ſagte Lord Cecil:

Das Kriegskabinett beſchloß nach reiflicher Ueberlegung,
daß es wünſchenswert iſt, die Päſſe auszuſtellen, wenn
darum erſucht wird. Die ruſſiſche Regierung drückte eindringlich
und wiederholt den Wunſch aus, daß die Vertreter der Minderheit
ſowohl wie der Mehrheit der arbeitenden Klaſſe die Erlaubnis
erhalten möchten, Petersburg zu beſuchen und bezeichnete
dabei die Unabhängige Arbeiterpartei als einen der Verbände,
der nach ihrem Wunſche Gelegenheit dazu erhalten ſollte.

Jm Kriegskabinett wurde von maßgebenden Perſönlich-
keiten, darunter Botſchafter Buchanan und Henderſon, erklärt,
daß eine Paßverweigerung zu ſehr ernſten Mißver-
ſtänd niſſen bei unſern ruſſiſchen Verbündeten führen und
in Rußland große Entmutigung unter denen verurſachen würde,
die am meiſten bemüht ſind, den Kampf für die Freiheit mit
voller Tatkraft durchzuführen.

Wenn die Päſſe ausgegeben werden, werden ſie für
Petersburg ausgeſtellt werden. Es beſteht nicht die
Abſicht, die Jnhaber dieſer Päſſe in die Lage zu ſetzen, in Stock-
holm an irgendeiner Konferenz teilzunehmen, noch mittelbar
oder unmittelbar mit feindlichen Untertanen in Stockholm oder
ſonſtwo zu verkehren. Unter dieſer ausdrücklichen Ver
einbarung werden die Päſſe ausgeſtellt werden. Jch höre,
daß die Vertreter der Anſchauungen der großen Mehrheit der
arbeitenden Klaſſe ebenfalls die Päſſe für Petersburg wünſchen
und dieſe werden ebenfalls ausgeſtellt werden, falls ſie verlangt
werden.

Bellatro fragte hierauf: Wird Lord Cecil eine ſchrift-
liche Verpflichtung von den Paßinhabern verlangen, daß
ſie an keiner Konferenz in Stockholm oder
ſonſtwo teilnehmen werden? Cecil antwortete: Das iſt
eine Sache, die vom Kriegskabinett abhängt und nicht gerade vom

Auswärtigen Amt, aber jede vernünftige und geeignete Vorſichts-
ſammentreffen. maßnahme wird in dieſer Hinſicht getroffen werden,

Ramſay Macdonald fragte: Beſteht die Abſicht, daß
wir Stockholm mit einer ſolchen Perſönlichkeit wie Bran-
ting verkehren dürfen Oder iſt dies durch die Bedingung aus
geſchloſſen, unter der die Päſſe ausgeſtellt werden? Cecil ant-
wortete: Wie ich annehme, iſt vom Kriegskabinett die Be
dingung geſtellt worden, daß kein mittelbarer oder
unmittelbarer Verkehr mit dem Feinde ſtattfinden
darf. Jch kenne keine Möglichkeit, genauer zu beſtimmen, was
beabſichtigt wird. Wie das Haus wohl weiß, iſt Branting nicht
nur ein hochangeſehener Staatsmann in Schweden, ſondern auch
der Sache der Alliierten keinesfalls feindlich geſinnt. (Beifall.)

Guthwaite fragte: Weiß Cecil, daß die Vertreter
des Arbeiterrats in Petersburg Verhandlungen
mit dem Feinde pflegen und daß dieſe Vertreter
unterbrach der Sprecher den Abgeordneten, der ſeinen Satz
nicht beenden konnte. Der Grund der Unterbrechung war, daß
der Sprecher die Anfrage Guthwaites als „nicht zur Sache ge-
hörig“ bezeichnete.

Hier

e.

Eine deutſch-rumäniſche Vereinbarung.
W. T. B. Berlin, 9. Juni. Nach ſichern Nachrichten

ſind mit Zuſtimmung der rumäniſchen Regierung in dem nicht
beſetzten Gebiet von Rumänien deutſche Hilfstkomitees
zur Unterſtützung der deutſchen Jnternierten gebildet worden.
Dieſe Komitees, die ſich aus deutſchen Staatsangebörigen zu-
ſammenſetzen, arbeiten ebenſo wie in Deutſchland die ſchon ſeir
längerer Zeit beſtehenden rumäniſchen Hilfskomitees, mit den
zuſtändigen Militärbehörden zuſammen. Unter anderm haben
ſie die Ermächtigung erhalten, unter ihren Landsleuten Sub-
ſtriptionen zur Unterſtützung notleidender Jnternierter mit Geld
und Kleidern zu veranſtalten.

Die Flandern-Schlacht.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 9. Juni 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Längs der Yſer nur ſtreckenweiſe lebhafte Artillerie-

tatigteit.
Gegen unſre Stellungen öſtlich von Wytſchaete und Meſſines

richtete ſich von Mittag ab wieder ſtarkes Zerſtörungsfeuer. Die
großen Angriffe ernenerte der Feind unter dem Eindruck der
ſchweren Verluſte, welche die durch Gefangene beſtätigten zehn
Angriffsdivi ſionen erlitten haben, tagüber nicht: nur
auſtraliſche Truppen ſchickte er zu vergeblichem Vorſtoß öſtlich von
Meſſines ins Feuer.

Jn den Abendſtunden entwickelten ſich auf beiden Ufern
des Kanals 9ern-Comines--Lens und in der Donve-Niede-
rung neue Kämpfe, bei denen der Feind keine Vorteile er-
ringen konnte.

Vom La-Baſſée- Kanal bis Senſée-Bach war die
Kampftätigkeit abends gleichfalls geſteigert. Nächtliche Vor-
ſtöße nordöſtlich von Vermelles, ſüdlich von Loos und öſt
lich von Croiſilles wurden zurückgewieſen. Starke Kräfte ſetzte
der Feind zu wiederholten Angriffen ſüdweſtlich und füdlich von
Lens ein. Jn erbitterten Nachtkämpfen ſchlugen
dort auf beiden Ufern des Souchez-Baches ſowie zwiſchen den von
Givenchy auf Avion und von Vimy auf Mericourt führenden
Wegen heſſiſche und ſchleſiſche Regimenter an ſtellenweiſe in unſre
Gräben eingedrungenen Feind durch kräftige Gegenſtöße zurück.
Die Stellungen ſind voll in unſrer Hand.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Nach ſtarker Feuervorbereitung ſtießen nachts am Chemin

des Dames, bei Braye und Cerny franzöſiſche Sturm-
truppen vor; ſie wurden abgeſchlagen.

Das auch in andern Abſchnitten der Aisne- und Cham-
pagne- Front abends ſtarke Feuer ließ um Mitternacht nach.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Die Lage iſt unverändert.
en den zuichen Kriegsſchauplatz

mazedoniſchen Front
ſind außer der üblichen Gefechtstätigkeit keine beſonderen Vor-
kommniſſe gemeldet.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
c

Engliſcher Bericht.
Vom S. Juni abends: Tagsüber wurde unſre neue Linie

ſüdlich von Ypern eingerichtet und geſichert. Deutſche Gegen
angriffe ſüdöſtlich und nordöſtlich von Wooſtaverne und öſtlich
von Meſſines wurden zurückgewieſen. Bisher wurden 6400 Ge-
fangene und 20 Geſchütze eingebracht.

und der

Ruhiger in Flandern.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 10. Juni 1917.

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jm Kampfahſchnitt zwiſchen Ypern und dem
Ploegſteert- Walde war nach ruhigem Vormittag der Ar
tilleriekampf erſt gegen Abend, vornehmlich auf den Flü-
geln, geſteigert. Nachts ſtießen mehrfach engliſche Kompanien
gegen unfre Linien vor; ſie wurden überall abgewieſen.

An der übrigen Front blieb bei ſchlechter Sicht die Ge
fechtstätigkeit faſt durchweg gering.

Bei Alaincourt an der Oiſe, füdlich von Beine in der Weſt
Champagne, an der Nordoſtfront von Verdun und im Apremont-
Walde drangen unſre Stoßtrupps in die franzöſiſchen Gräben ein
und kehrten mit einer erheblichen Zahl von Gefange-
nen zurück. Bei Abwehr eines feindlichen Erkundungsſtoßes bei
Flirey blieben mehrere Franzoſen in unſrer Hand.

Jn Flandern verlor der Gegner vorgeſtern 10, geſtern
6 Flugzeuge in Luftkämpfen und durch Abwehrfeuer.

Vor einigen Tagen hat Vizefeldwebel Müller ſeinen
14. Gegner im Luftkampf abgeſchoſſen.

Auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz

mazedoniſchen Front
Bedeutung.

Der Erſte Generalquartiermeiſter

und an der

nichts von

Ludendorff.
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Bekanntes Anbekanntes.
Jn die ſcheinbeilige Entrüſtung der Kanzlerſtürzer über

Scheidemanns angebliche Revolutionsdrohung ſchlug wie
eine Bombe die Veröffentlichung des Geb-
ſattel-Briefes im „Vorwärts“ hinein, in dem der
Revolutionsgeneral des Alldeutſchen Verbandes mit der
Möglichkeit eines Volksaufſtandes ſpielte. Die unbequeme
Offenherzigkeit des Generals von Gebſattel und des Herrn
von Bodelſchwingh beſchäftigt noch heute durch Proteſte und
Zuſtimmungserklärungen die konſervative Preſſe.

Der „Vorwärts“ hatte bei ſeiner Veröffentlichung als
Quelle ein Flugblatt der „Unabhängigen“ angegeben, in
dem der Gebſattel-Brief und die Kanzlerantwort ſchon vor
zwei Jahren ausgeſchlachtet worden waren.

Erſt jetzt macht nun ein Oppoſitionsblatt darauf auf-
merkſam, daß es dieſes letzten Flugblattes nicht bedurft
hätte, denn der Reichstagsabgeordnete Hagaſfe hat bereits
in ſeiner Rede vom 30. März den Brief Gebſattels
im Reichstag verleſen und ausführlich beſprochen.

Ein Blick in das Stenogramm dieſer Reichstagsſitzung
beſtätigt die Angabe. Tatſächlich hat aber doch die Ver-
öffentlichung des „Vorwärts“ wie eine vollkommen neue
Mitteilung gewirkt. Daraus geht hervor, daß bei der Rede
des Abgeordneten Haaſe niemand zugehört hat. Auch
nachträglich iſt die Rede nicht im Stenogramm geleſen wor-
den. Nicht einmal von denjenigen, die der Fall am nächſten
angeht.

Luftverkehr nach dem Kriege.
Einem Feuilleton Joſeph M. Murineks in der „Kölniſchen

Zeitung“ entnehmen wir die folgenden Schlußſätze:
Kurz vor Ausbruch des Weltkriegs hatte ein Geſetz-

BVundeerats durchlaufen und war reif für den Reichstag, da hat
der Krieg dieſen Entwurf zum alten Eiſen geworfen und die
Ausarbeitung eines neuen Luftverkehrsrechts notwendig gemacht.
Dieſe bedentſame Arbeit ſteht vor der Beendigung, bier iſt die
Handhabe gegeben, den ſtaatlichen Verkehrsverwaltungen und der
Heeresverwaltung die hauptfächlichſten Machtbefugniſſe und Be-
ſtimmungsrechte für den Verkehr der Zukunft einzuräumen und
geſetzlich feſtzulegen.

Es handelt ſich um ein Hauptſtück verkehrspolitiſcher Zu-
kunft, das geht ſchon aus den finanziellen und betriebstechniſchen
Aufſtellungen der Jlag (Jnuternationale Luftverkehrsaktiengeſell-
ſchaft) hervor. Greifen wir aus dem Projekt den Haupt-
ſtrang Hamburg Konſtantinopel heraus, ſo beträgt
die zu durchfahrende Linie 2810 Kilometer, auf dieſer Strecke
ſollen elf Stationen, alſo Flughäfen, errichtet werden. Ein
Flugzeug fährt nicht eiwa die ganze Linie durch, ſondern nur von
Flugplatz zu Flugplatz, alſo 260 Kilometer. Jeder Flugplatz er-
hält fünf Flugzeuge zum Betrieb und fünf zur Reſerve mit einer
Motorſtärke von 150 Pferdeſtärken und mit einer Durchſchnitts-
geſchwindigkeit von 120 Kilometern in der Stunde. Die Flug-
ſtrecke von Flughafen zu Flughafen würde von jedem Betriebs-
flugzeug täglich einmal hin und einmal zurück zu durchfliegen
ſein, jedes Flugzeug wäre demnach täglich nur 5 Stunden auf
der Fahrt. Das iſt bei der jetzigen Vervollkommnung der Aero-
iautik geradezu ein Kinderſpiel.

Und wie beſcheiden iſt dieſe Aufſtellung der Jlag gegenüber
den Plänen des ehemaligen Vorſtehers der engliſchen Heeres-
luftfahrt, des Lord Montagu. Dieſer Lord hat in ſeiner Vor-
eiligkeit ausgeſchwatzt, daß England einen Luftverkehr mit
dem indiſchen Kronland plant, ja ſchon in die Wege
leitet, es ſoll ſich nicht nur um Frachtpoſt, ſondern auch um
Reiſeverkehr, um eine Einſparung von 4509 Kilometern
handeln. Dieſer engliſch- indiſche Luftverkehr ſieht eine Zeit-
dauer von 36 Stunden von London bis Peſchawar bei ununter-
brochener Flugdauer, dagegen bei täglich nur zehnſtündiger Flug-

entwurf über das Luftverkehrsrecht die Beratungen des dauer von 59 Stunden vor. Eine zweite Route Karatſchi--Lon-

vdon würde 5 Tage in Anſpruch nehmen. Während Montagu zur
Orientierung Leuchttürme vorſieht, wird der mitteleuropäiſche
Luftverkehr mit Lichtzeichen auf ebener Erde arbeiten. Der eng-
liſche Lord rechnet mit dem fabelhaft billigen Preiſe von 40 Pfund
(800 Mark) für die einfache und 70 Pfund (1400 Mark) für die
doppelte Fahrt und hoffl, ſchon im zweiten, ſpäteſtens dritten
Jahr unter die Preiſe der an und für ſich ſchon ungemein bil-
ligen engliſchen Poſtdampfer herabgehen zu können. Montagu
dehnt dann ſein Projekt weiter aus über Kalkutta, Rangun und
Singapore nach Queensland, dort hätte dann der auſtraliſche
Luftpoſtdienſt einzuſetzen.

Mit welchen Koſten rechnet nun der mitteleuropä-
iſche Luftverkehr? Nur von einem Flughafen ſeien die
Zahlen angegeben, jeder kann die Multiplikation mit elf ſelbſt vor-
nehmen. Zehn Flugzeuge zu je 50 000 Mark, dazu kommen Re-
ſerve materialien und Werkſtättenmaterialien. Weiter geſellen
ſich hinzu Flughafenplatz, Bergung und Unterkunft der Flugzeuge,
Hochbauten, Reklame, Verſicherung, Verſonal, ſo daß ſich der
einzelne Flughafen insgeſamt auf rund 2 Millionen Mark ver-
anſchlagen läßt. Die geſamte Strecke Hamburg Konſtantinopel
erfordert etwa 40 Millionen Mark. Bei der unvergleichlich höher
Geſchwindigkeit der Flugzeuge, namentlich der Luftſchiffe,
gegenüber den Eiſenbahnen, und den weſentlich geringern An
lage- und Betriebskoſten gegenüber den Eiſenbahnen iſt in Wahr

heit der Luftverkehr der Verkehr der Zukunft.
Es wird heute noch viele Zweifler und Kovpfſchüttler dieſem

Projekt gegenüber geben, aber genau ſo wie die Elektriſche die
Pferdebahn, das Auto die Pferdedroſchke abgelöſt haben, genau
ſo wird das Flugzeug die Lokomotive nach und nach erſetzen.
Der Weltkrieg hat den glänzenden Sieg des Motors gebracht, die
Dampffkraft iſt durch Benzin und Oel des Motors überwunden
und überholt. Der Luftverkehr kommt. Rechtzeitig ſind
diesmal noch die ſtaatlichen Verkehrsverwaltungen aufmerkſam
gemacht worden, an ihnen im Verein mit der Heeresverwaltung
liegt es, bei dieſem Verkehr der Zukunft nicht im der Nachhan,
ſondern an der Spitze zu marſchieren.“

Amtliche Velunntwochungen

Bekanntmachung über Frühdruſch vom 2. Juni 1917.
Der Bundesrat hat auf Grund des S 3 des Geſetzes über die

Ermächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. vom
4. Auguſt 1914 (R.- G.Bl. S. 327) folgende Verordnung erlaſſen

S 1.
Die im S 1 der Verordnung über die Preiſe der landwirtſchaft-

lichen Erzeugniſſe aus der Ernte 1917 und für Schlachtvieh vom
19. März 1917 (R.-G.-Bl. S. 243) für Getreide feſtgeſetzten Höchſt-
preiſe erhöhen ſich, wenn die Ablieferung erfolgt

vor dem 16 Auguſt 1917 um eine Druſchprämie von 60 Mk.

1. September 1917 z 401 Oktober 1917 7 29für die Tonne.
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2.
Jeder Beſetzer von land wirtſchaftlichen Maſchinen und Geräten

ſowie von Trocknungsanlagen hat auf Verlangen der zuſtändigen Be
hörde innerhalb einer von ihr beſtimmten Friſt zu erklären, ob ſich ſeine
Maſchinen, Geräte und Trocknungsanlagen in gebrauchsfähigem Zuſtand
befinden oder bis zu welchem Zeitpunkt er ſie inſtand zu ſetzen vermag.
Die Aufforderung kann durch öffentliche Bekanntmachung erfolgen. Er
forderlichenfalls kann die zuſtändige Behörde die JnsSandſetzung auf
Koſten des Beſitzers vornehmen laſſen.

z 3S 3.
Jeder Beſitzer von land wirtſchaftlichen Maſchinen, Geräten nnd

Betriebsmitteln aller Art, insbeſondere Treibriemen und Kohlen, ſowie
von Trocknungsanlagen iſt verpflichtet, dieſe auf Verlangen der zuſtän-
digen Behörde zum Zwecke der Frühernte und des Frühdruſches oder
der Getreidetrocknung gegen eine angemeſſene Vergütung an dem von
der zuſtändigen Behörde beſtimmten Orte zur Verfügung zu ſtellen.
In gleicher Weiſe ſind Beſitzer von Kraftwerken verpflichtet, ihre Ein-
richtungen ſowie den elektriſchen Strom gegen eine angemeſſene Ver-
gütung zur Verfügung zu ſtellen.

Die nach S 3 zu gewährenden Vergütungen ſind von dem Kom-
munalverband zu zahlen, vorbehaltlich ſeines Rückgriffs gegen die Per
ſon, zu deren Gunſten die Benutzung erfolgt. Die Dreſchlöhne hat in
allen Fällen der Unternehmer des landwirtſchaftlichen Betriebs un-
mittelbar zu zahlen. Ueber die Höhe der Vergütung und der Löhne
entſcheidet auf Antrag die untere Verwaltungsbehörde.

S D.
Gegen die Verfügungen nach 82 Satz 3, 83 iſt binnen 2 Tagen,

gegen die Entſcheidung nach S 4 Satz 3 binnen einem Monat Beſchwerde
zuläſſig. Die Beſchwerde bewirkt keinen Aufſchub.

S 6.
Jn Fällen dringenden Bedürfniſſes kann die zuſtändige Behörde

verlangen, daß Unternehmer landwirtſchaftlicher Betriebe Getreide auch
aus den Vorräten abliefern, die zur Ernährung der Selbſtverſorger,
zur Fütterung des im Betrieb gehaltenen Viehes und zur Beſtellung der
zum Betrieb gehörigen Grundſtücke beſtimmt ſind. Soweit das den
Unternehmern verbleibende Getreide für die bezeichneten Zwecke nicht
hinreicht, ſind die abgelieferten Mengen auf Antrag ſo bald wie möglich
von der Reichsgetreideſtelle zurückzüliefern.

8 7.
Die Landeszentralbehörden erlaſſen die erforderlichen Ausführungs-

vorſchriften.

S 8.
Wer den nach S 2, 3, 7 zur Durchführung dieſer Verordnung er

Verſorgungereglung für die Woche vom
11. bis 17. Juni.

Auf Grund der 88 47 und 49 der Verordnung des Bundesrats
vom 26. Juni 1916 (R.-G.-Bl. S. 590), der Verordnung über die Preis-
prüfungsſtellen und die Verſorgungsreglung und gemäß der Verordnung
des Magiſtrats vom 15. September 1916 wird für den Stadktbezirk
Halle folgendes angeordnet:

S I.
Jn der Woche vom 11. bis 17. Juni dürfen auf den Abſchnitt 9

der Kartoffelkarte bis 5 Pfund Kartoffeln abgegeben und entnommen
werden. Die Verkäufer haben beim Verkauf dieſen Abſchnitt von der
Kartoffelkarte abzutrennen und den Verkauf in der vorgeſchriebenen
Weiſe im Lebensmittelſchein Rubrik Kartoffeln) erſichtlich zu machen.
Von der Kartoffelkarte bereits abgetrennte Abſchnitte ſind ungültig und
daher von den Verkäufern zurückzuweiſen.

8 2.
Schwerſt-, Schwerarbeiter und in Halle beſchäftigte auswärtige

Schwerſtarbeiter dürfen auf den Abſchnitt 7 der violetten Karte fünf
auf den Abſchnitt 7 der dunkelgelben Kartoffelkarte vier Pfund, auf den
Abſchnitt 7 der grünen Kartoffelkarte ein Pfund Kartoffeln kaufen. An
dieſe Perſonen darf die Ware gegen Vorlage und Einziehung der von
der Karte bereits abgetrennten Abſchnitte der Zuſatzkarte abgegeben
werden. Die Abſchnitte der Zuſatzkarte zeigen in violetter Farbe für
Schwerſtarbeiter, in dunkelgelber Farbe für Schwerarbeiter, in grüner
Farbe für auswärtige Schwerſtarbeiter die Angabe der Woche, für die
ſie gelten. Auf die Abſchnitte in violetter Farbe dürfen fünf, auf jene
in gelber Farbe vier, auf die Abſchnitte in grüner Farbe ein Pfund
Kartoffeln abgegeben werden. g3

Die Verkäufer haben die Abſchnitte der Kartoffelkarten am Dienstag
den 19. Juni dem Stadt-Ernährungsamt in der vorgeſchriebenen Weiſe
gebündelt abzuliefern. z

3

Jn der Woche vom 11. bis 17. Juni gelangen außerdem noch zur
Verteilung für den Kopf der Bevölkerung Pfund Hafergrütze, Pfund
Sirup, Pfund Grieß. Die nähere Reglung erfolgt durch beſondere
Bekanntmachungen.

S 5.
Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung, die mit der Vekannt

machung in Wirkſamkeit tritt, werden nach S 16 der Bekanntmachung
vom 1. Dezember 1916 bzw. nach S 17 der Verordnung über Preis-
prüfungsſtellen geſtraft.

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. Septbr. /4. Novbr.

Die bisher für Untermieter (d. h. diejenigen Perſonen,
welche ſich teilweiſe ſelbſt verpflegen) ausgegebenen Zuckerkarten
mit rotem Kreuz verlieren mit dem heutigen Tage ihre Gül-
tigkeit. Auf die Abſchnitte 10 bis 12, umfaſſend den Zeit-
raum vom 1. Mai bis 31. Juli dieſes Jahres, darf Zucker
nicht mehr abgegeben werden.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Anordnung werden nach der
Bundesratsverordnung über den Verkehr mit Verbrauchszucker vom
10. April 1916 mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe
bis zu 15 000 Mark beſtraft.

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar 1916

wird die Verteilung der Butter in der Woche vom 11. bis 17. Juni
1917 (47. Woche) folgendermaßen geregelt:

Es entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 50 Gramm. Die
Menge, welche an die einzelnen Haushalte abgegeben werden kann, be-
ſtimmt ſich nach der Zahl der Angehörigen des Haushalts, die ſich aus
der Fettkarte ergibt.

Der Verkauf beginnt am Dienstag den 12. Juni. Er erfolgt auf
Grund des für die 47. Woche gültigen Abſchnitts der Fettkarte in den Ge
ſchäften, in denen die Käuſer in die Kundenliſte eingetragen worden ſind.

Der Verkäufer hat beim Verkauf den Abſchnitt der 47. Woche der
Fettkarte abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte anzumerken.
Die abgetrennten Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadternährungsamt,
Marktplatz 22, Zimmer 42, am Montag den 18. Juni 1917 abzuliefern.

Militärurlauber erhalten die Butter auf Grund von Butterſcheinen
nur auf dem ſtädtiſchen Markt (Talamtſchule).

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesordnung vom 25. September 4. November

1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen Heringe wie folgt
geregelt

Der Verkauf wird am Montag den 11. Juni 1917 in
der Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens
mittelſcheine 4550 1--50500 vormittags von S bis 12 Uhr
und von 2 bis 6 Uhr nachmittags die Nummern 50501
bis 56000.

Für jede Perſon eines Haushalts werden zirka 110 Gram
zum Preiſe von 30 Pfennig abgegeben.

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereitzuhalten?
Papier zum Einwickeln iſt mitzubringen.
Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.

1915 wird der Verkauf von Hafergrütze wie folgt geregelt

werden.

in die Kundenliſten eingetragen ſind.

Warenbezugeſcheins 6 zu erfolgen.

bündelt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß

zureichen.

Verordnung vom 25. Septbr. /4. Novbr. 1915.

Halle, den 9. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

ſſ 2 n zuwi n i it Gefängnis bis ſechs u f. delaſſenen Anordnungen zuwiderhandelt, wird mit Gefängnis bis zu ſechs November 1915 wird der Verkauf des der Stadt überwieſenen
Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu fünfzehnhundert Mark beſtraft.

8 9
Edamer Käſes wie folgt gereregelt:

Soweit die Sicherung des Frühdruſches bereits im Wege der Landes-ſin der Talamtſchule.
geſetzgebung herbeigeführt worden iſt, finden die Vorſchriften der 88 2
bis 5, 7, 8 keine Anwendung.

8 10.
Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft.

Der Reichskanzler beſtimmt den Zeitpunkt des Außerkrafttretens.
Berlin, den 2. Juni 1917.

Der Stellvertreter des Reichskanzlers.
Dr. Helfferich.

Ausſchreibung.
Die Malerarbeiten in der Martinſchule (Charlottenſtraße)

ſollen im Wege der Wettbewerbung in 4 Loſen vergeben werden.
Mit entſprechender Aufſchrift verſehene Angebote ſind bis Freitag

den 15. Juni 1917, vormittags 10 Uhr, an das Magiſtrats-
Bureau J Hochbau Zimmer Nr. 106 des Sparkaſſengebäudes, Rat-
hausſtraße 6 II, einzureichen.
vis 1 Uhr vormittags im Zimmer Nr. 111 des Hochbauamtsé, Rathaus-
ſtraße 6 II, zur Einſicht aus, woſelbſt auch die Verdingungsanſchläge,
ſoweit vorrätig, entnomnien werden können.

Die Verdingungsunterlagen liegen von 10

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens-
mittelſcheine 1 bis 2000 vormittags von S bis 12 Uhr und
von 2 bis 6 Uhr nachmittags die Nummern 2001 bis 3500.

Halle, den 9. Juni 1917. Der Maggiſtrat.

an in den einſchlägigen Geſchäften ſtatt. erf
mann und gegen Vorzeigung des neuen Lebensmittelſcheins. Die Ver

kaufspreiſe ſind eKabeljau ohne Kopf 1.90 Mark
Steinbutt 2 2.00
Tarbutt 2.90Schellſiſch 2 1.15
Schellfiſch 1.95Weißlinge 9,80

Halle, den 9. Juni 1917.
rn

Der Magiſtrat.

ſprechnetzes zu erreichen.Zuſchlagsfriſt 4 Wochen.

Halle, den 6. Juni 1917. Städtiſches Hochbauamt. Halle den 9. Juni 1917 Der Magiſtrat.

Der Verkauf beginnt am Montag den 11. Juni 1917.
Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund abgegeben

Der Verkaufspreis beträgt 44 Pfg. für das Pfund.
Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Hafer-

grütze einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 52 des

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten ge

(Saal links), binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes ein

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der

Preiswerte Damen -Konfektlon.

Schöne Damen- Jacketts und -Mäntel 7.85 bis
68 Mk. Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mk.

Jmprägnierte Mäntel 29.75 bis 78 Mk.
Schwarze Seiden Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 Mt. Covercvat- Paletots 39.75 bis
88 Mk. Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen,
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Mk.

Der Verkauf beginnt am Montag den 11. Juni 1917

Für jede Perſon eines Haushalts wird Pfund zum Preiſe
von 45 Pfg. abgegeben. Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.

Der Verkauf von Seefiſchen findet von Sonnabend den 9. Juni 1917
Der Verkauf erfolgt an jeder

Von heute an ſind ſämtliche Sprechſtellen des Stadternährungs-
amts, Marktplatz 22, durch die Nummern 5401 bis 5405 des Fern

Fernruf 1224.
e

Auf vielseitigen Wunsch noch um einige Tage verlängert!

Graf Dohna und seine Möwe

CCCDBCECGGIE
Aufnahmen des Ersten Offiziers S. M. S. Möwe

Kapitänlentnant Wolf.Dieser Film ist ein Dokument von machtvollster Wirkung.

Jugendliche haben bis 7 Uhr Zutritt
Vorführungen: 3, 5, 7, 9 Uhr. 43

De Froikarten haben nur bis 6 Uhr abends Güfſtigkoit.
Vorverkauf täglich an der Theaterkasse

von 10 bis 12 Uhr vormittags-
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 9. Halle, Montag den 11. Juni 1917. 1. Jahrgang.

Vie die Parteiſpaltung nach und nach gekommen ſſt.

Von Adolf Thiele, Halle.
II.

Das eben iſt der Fluch der böſen Tak.

Außerordentlich bezeichnend für den Triebſandcharakter des
Bodens, auf dem die „grundſatzfeſten“ Unabhängigen ihr Oppo
ſitionsgebäude errichtet haben, iſt die Tatſache, daß innerhalb
des einen Jahres, ſeitdem ſie ſich von der Mehrheit getrennt
haben, der angeblich „tiefſte Grund“, der ſie zur Spaltung ge-
trieben haben ſoll, ein halbes dutzendmal gewechſelt hat. Anfangs

ſtand die Kreditbewilligung im Mittelpunkt ihres Ab-
ſcheues gegen uns. Dann ſollten wir nicht entſchieden genug für
den Frieden eingetreten ſein. Dann wieder wurde behauptet,
die Minderheit ſei von der Mehrheit ſtumm gemacht worden, ſo
daß nichts übriggeblieben wäre als die Abſonderung, damit auch
der echte Sozialismus zum Worte habe kommen können. Bald
darauf hatten die Findigen erkannt, daß ſie ja eigentlich gar nicht
freiwillig ausgetreten, ſondern mit brutaler Gewalt hinausge-
worfen worden ſeien. Wieder ein andrer „tiefſter Grund“ war,
daß die Mehrheit nach dem hübſchen Worte: „Die janze Richtung
paßt mir nich“ zur Regierungspartei ſich entmannt habe. Und
ſchließlich wurde wochenlang das unabhängige Trommelfeuer auf
die „Gewaltſtreiche des Parteivorſtandes“ konzentriert, die es
geradezu zur Ehrenpflicht jedes Aufrechten machten und ein
Unabhängiger iſt natürlich jederzeit aufrecht einer Partei den
Rücken zu kehren, die ihrer Leitung bei ſolchen Schandſtreichen
nicht in den Arm fällt. Daß wir, die Mehrheit, auch ins Lager
der alldeutſchen Annexioniſten abgeſchwenkt ſind, daß wir uns
wohl fühlen als Gefolgſchaft der Liberalen, daß in uns kein
Hauch ſozialiſtiſchen Geiſtes übriggeblieben iſt, daß wir die Ar
beiter verraten und uns ſelbſt verkauft haben und andre Kleinig-
keiten mehr, wurde ſo nebenbei aus dem unabhängigen Hand-
gelenk heraus mit erfunden und diente für wirkſame Farben-
abtönung des Bildes, das charakterfeſte Ueberzeugungstreue,
wahrheitsliebender Anſtand und unbeſtechlicher Freimut von uns
entworfen hatten.

Viel hilft viel. Alle die angeführten „tiefſten Gründe“,
durch welche von uns die Spaltung herausgefordert war, wagten
ſich anfangs nur einer nach dem andern auf den Plan und nur
als ſchüchterne Behauptung, als unbewieſene Theſe. Da jedoch
mit dem Eſſen der Appetit kommt und Schüchternheit nicht zu
den Untugenden der Unabhängigen gehört, und da bekanntlich
auch die dummdreiſteſte Lüge zur Wahrheit wird, wenn ſie mit
der nötigen Unverfrorenheit 20mal wiederholt worden iſt, ſo
wurden alle die uns angedichteten Einzelſchandtaten allgemach
zu einem Bündel vereinigt, damit jeder über uns Elende ein
ſicheres Urteil gewinnen könne. Und das iſt das, was am
weheſten tut an manchen Orten fanden ſich viele Genoſſen, die
den ſchamloſen Verleumdungen, die von den Unab-
hängigen ausgeſtreut wurden, glaubten.

10 Jahre lang hat der Reichsverband gegen die Sozialdemo-
kratie ſeine Schmähungen gegen uns in die Welt geſpritzt. Sie
haben uns nur wenig geſchadet. Jetzt hat eine Handvoll Männer,
die bisher in unſern Reihen ſtanden, in einem Jahre fertig-
gebracht, was der Reichsverband in einem Jahrzehnt nicht zu
vollbringen vermochte. Sie haben uns das Vertrauen ge-
ſtohlen, das wir uns durch ehrliche Parteiarbeit erworben
hatten. Bei weitem nicht alle, aber mancherorts recht viele Ge-
noſſen betrachten uns als Verworfene, als Ausſätzige, mit denen
am liebſten jede Verbindung abzubrechen iſt und deren Atem
vergiftet. Der Reichsverband ſollte die ihm noch zur Verfügung
ſtehenden Mittel den Unabhängigen ſchenken; denn ihnen iſt ge-
lungen, was ihm nicht gelungen iſt: ein Teil der Arbeiter hat
ſich von der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands abgewendet.
Sie werden wiederkommen. Gewiß! Aber vorerſt iſt der Riß
da und damit eine Schwächung des Parteieinfluſſes,
ohne daß es gelungen iſt, oder jemals gelingen wird, einen Teil
der verlorengegangenen Geſamtkraft auf die neue Partei zu über-
tragen. Sie wird vielmehr ohnmächtig bleiben nach innen
und außen. Und wenn die Anhänger der Unabhängigen wüßten,

wie es in ihrem Generalquartier ausſieht, würden ſie ſich hüten,
auf die Zukunft ihrer neuen Partei Hoffnungen zu ſetzen.

Wir müſſen die Zeit, die noch viel größere menſchliche Jrrtümer
nach und nach verdrängt hat, für uns arbeiten laſſen. Wir können die
aufklärende Wirkung der Zeit nur dadurch unterſtützen,
daß wir die nackten Tatſachen ſprechen laſſen und in die Erinne-
rung zurückführen, befreit von dem Wuſt von Entſtellungen und direkten
Unwahrheiten, die um ſie gehängt worden ſind.

Das ſoll geſchehen, unſern Freunden wird damit hieb und ſtich-
feſtes Material in die Hand gegeben, das bei Geſprächen mit Unab
hängigen nutzbringende Verwendung finden kann.

Eins möchten unſre Freunde nie aus dem Auge laſſen: Wir An-
hänger der Partei werden von den andern als Angeklagte behandelt.

Das find wir nicht; das hieße die Rollen verwechſeln. Wir ſind
vielmehr die Ankläger. Wir klagen die Wortführer der Un
abhängigen und ihre Vertreter in der Preſſe des ſchwerſten Partei

verbrechens an. Sie ſind es, nicht wir, die ſich zu ver
teidigen haben.

Halle und Saalkreis.
Halle, 11. Juni 1917.

Nachdenklich.
Schmetterling, du kleiner bunter,
Tummelſt dich vergnügt und munter
Vor dem Fenſter mir herum.
Flatterſt ſchaukelnd auf und nieder,
Flatterſt weiter, kehreſt wieder
Schnell im Bogen mir zurück.
Lächelnd ſchau ich dies Geſpiele,
Das ſo froh, ohn' Zwang und Ziele
Dir dein kurzes Leben füllt
Lächelnd ſchau ich's, doch ich ſinne,
Was die Menſchheit wohl beginne
Zur Verbeſſ'rung ihrer Bahn.
Daß auch ſie ſo friedlich-heiter
Wandert ihre Strecke weiter,
Bis die Todesſchatten nahn.

Adolf Maetze.
Aus dem Haushalt des Schlacht und Viehhofs.

Es ſind ziemlich 400 000 Mark Einnahme, mit denen der
Schlachthof abſchließt. Davon entfallen 316 900 Mark auf Ge
bühren. Und zwar bringen:

Unterſuchung zugeführter Tiere 14200 Mk.
Schlacht gebühren 9930200
Schaugebühren für friſches Fleiſch. 5000
Futter gebühren 206000Wiege gebühren 2000Eintritts gebühren 100Benutzung der HZreiban t 2000

des Rohrbeckſchen Apparats 800
Verkauf von Eis 60000Die Kühlzellenmieten bringen 35 000 Mark. Die Benutzung

der Darmſchleimerei ergibt 1800 Mark. Gaſtwirt Schneider zahlt
für die Reſtauration 5000 Mark Pacht, für elektriſche Kraft 400
Mark. Für Bureauräume werden in vier Poſten 680 Mark verein-
nahmt; zwei Wohnzimmer erbringen 450 Mark Miete; Vieh-
händler Kilhl zahlt 250 Mark für drei Stände im Ausſpann-
ſtall; Direktor Reimers gibt für ſeine Wohnung 750 Mark, für
ſeinen Garten 39 Mark; drei Tierärzte, der Maſchinenmeiſter
und der Oberaufſeher zahlen für ihre Wohnungen 369 bis 300
Mark, der Pförtner Jedecke 180 Mark. Kleinere Poſten werden
für Lieferung des elektriſchen Lichtes vereinnahmt, für Heizungs-
koſten und Waſſer. Die Fleiſchverkaufsſtelle muß für Elektrizi-
tät 16 000 Mark zahlen. Aus Dünger werden 2400 Mark verein-
nahmt, aus Blut 785 Mark, aus Borſten und Haaren 2340 Mark,
aus Altmaterial 700 Mark.

Bei den Ausgaben beanſprucht die Unterhaltung des
Grundſtücks, der Maſchinen und des Jnventars die Summe von
15 590 Mark; an Gehalten werden einſchließlich der Hilfstier-
ärzte und Arbeitshilfen im Bureau 46 630 Mark gezahlt; Schreib-
material, Druckſachen uſw. erfordern 2500 Mark, die Heizmateria-
lien und ſonſtigen allgemeinen Betriebsunkoſten 4500 Mark. Der
Schlachthof hat noch ein beſonderes Konto für Gehalte von 10 600
Mark. Drei Probenehmer erhalten 4800 Mark Vergütung; an
die Trichinenſchauer werden 28000 Mark gezahlt, an Arbeits-

löhnen 48 500 Mark; für Zuſchüſſe an erkrankte Arbeiter ſind
2000 Mark eingeſtellt, für Beiträge zur Kranken, Invaliden und
Altersverſicherung 4000 Mark, für Penſionen und Unterſtützungen
2000 Mark. Die elektriſche Betriebskraft koſtet 6000 Mark, das
elektriſche Licht 1500 Mk., Gas 150 Mk., Waſſer 6500 Mk. Die
Keſſelheizung erfordert 22 270 Mark, das Schmiermaterial für
Maſchinen und Keſſel 5659 Mark; Desinfektionsmittel koſten 400
Mark; die Betäubungsapparate beanſpruchen 1300 Mark, Futter
und Streu 5009 Mk. die Abfuhren von Aſche, Schutt, Schnee uſw.
1200 Mark, Pferde und Wagen 5000 Martk, Arbeitslöhne für die
Geſchirrabteilung 9000 Mark. An Zinſen und Tilgungeraten für
das Anlagekapital von 154 Millionen Mark ſind 88 090 Mark zu
zahlen die Schuldenlaſt beträgt noch 1 117000 Mark. Die Flei-
ſcherinnung erhält für Ueberlaſſen der Haare und Borſten 1560
Mark. Vom Ueberſchuß werden 24000 Mark dem Er-
neurungsfonds zugeführt, 40 500 Mark der Stadthaupttkaſſe.

Zur tierärztlichen Unterſuchung werden nach dem Voran-
ſchlag geſtellt werden

4169 Rinder 1. Mk. Gebühr für das Stück
6244 Kälber 0.408824 Ziegen u. Schafe 0.30

8120 Schweine 0.50 r928 Pferde e e 0 o 0.90 II II rZur Schlachtung ſollen gelangen
6 000 Ochſen und Bullen zu 4.50 Mk. Schlachtgebühr pro Stück

6 000 Kühe 4. er e 721052 Jungrinder „2.50
13 852 Kälber 1. D15 097 Schafe und Ziegen 0.80
46 815 Schweine 3.212 Zicklein 0.2542 Spanferkel 1. 52250 Pferde 3.60

Für das Schlachten eines Hundes werden 50 Pfg. Gebühr
erhoben, doch iſt da keine Ziffer über die zu erwartenden Schlach-
tungen eingeſtellt.

Der Viehhof vereinnahmt für ſich aus Marktgebühren
34 200 Mark, aus Futtergebühren 23 790 Mark, aus Wiegegebüh
ren 1900 Mark. Die Fleiſcherinnung zahlt für Benutzung der
Talgſchmelze 4500 Mk. anderweite Mieten und Beiträge bringen
13 000 Mark. Für Arbeitslöhne ſind 6000 Mark ausgeworfen;
Zinſen und Schuldentilgung erfordern 32 800 Mark. An-
lagekoſften haben 656 590 Mark betragen und ſtehen noch mit
388 200 Mark zu Buche

Wieſen.
Es iſt ſeltſam: in unſern Wanderliedern klingt die Begeiſte-

rung hell für Wälder und Berge, für Täler und Ströme, doch
nicht für Wieſen. Und der Menſch, der mehr im Liederbuch
als im Herzen an freien Sonntagen ſeine Naturfreude ins Weite
trägt, hat zumeiſt auch die dämmerigen Hallen der Wälder im
Sinne, denkt kaum an das Wogen und Leuchten in tauſend Far-
ben, das ihn umgibt, wenn er an Wieſen vorübereilt. Ja, er
eilt hier wirklich, während er unter Bäumen langſam ſchreitet,
tief atmet und jede Sekunde und jeden Windeshauch austrinkt
mit feierlichem Behagen. Vielleicht ſcheut er ſich, in einem hellen,
lichtdurchwogten Raume über den Dingen, den Blumen und
Gräſern, emporzuragen und ſucht darum Bäume auf, die größer
ſind als er, zu denen er aufſchauen kann. Oder er hat
ötonomiſche Gründe, will in den eilenden Feiertagsſtunden recht
viel reine Luft genießen, dabei ruhig ſein und geſchützt vor
ſengenden Sonnenſtrahlen. Vielleicht beherrſcht ſein Gemüt auch
der Gedanke, daß Wieſen eigentlich „Produktionseinrichtungen“
ſind, Futter geben ſollen, weshalb ihre Schönheit gar nicht ver
bucht zu werden braucht, weder im Hauptbuch des Beſitzers, noch
auf dem Blatte des Dichters, noch im Herzen des Wandrers. Ge-
wiß ſoll aus ihren Blumen und flimmernden Grashalmen Rind-
fleiſch und Milch werden, dagegen haben wir nichts. Jm Gegen-
teil! Aber bevor die Senſe kommt und die ſchwarzbunte oder
rote Weidekuh, kann doch unſer Auge viel erraffen vom Wieſen-
zauber. Dieſe Ernte kann beſonders reich ausfallen in unſrer
Gegend

Wieſen ſollen eigentlich grün ſein; zuweilen aber wachſen

Die

lauter gelbe Butterblumen drauf, ſo viel, daß die grüne Raſen-

Ein Friedhof für Selbſtmörder.
Von Alfred Gottwald.

Jm Grunewald bei Berlin liegt zwiſchen dem Teufelsſee
und Schildhorn, etwas abſeits von dem nach der Eiſenbahnſtation
Grunewald führenden Waldweg, ein Kirchhof von ganz beſonderer
Art, der „Friedhof für Selbſtmörder“.

Es ſind nur einige hundert Gräber, unter denen dort frei-
willig aus dem Leben Geſchiedene, Opfer des Waſſerſports, der
auf der nahegelegenen Havel in Blüte ſteht, oder auch von Auto-
mobilen Ueberfahrene und Getötete, deren Angehörige ſich nicht
meldeten, friedlich nebeneinander ruhen.

Die weitaus meiſten Grabſtätten weiſen ſtatt eines Grab-
ſteins nur eine Nummer auf. Die Namenloſen, die hier Ruhe
fanden, gelten vielleicht als verſchollen, vielleicht ſind ſie auch
längſt nach erfolgtem Aufgebot durch gerichtliches Urteil für tot
erklärt worden.

Man fand ſie, die Todeswunde an der Stirn oder im
Herzen, irgendwo im Walde, aufgebahrt auf weichem Mooſe oder
faftigem Grün. Nur emſige Ameiſen und hurtige Waldkäfer
hielten hier die Totenwacht, buntgefiederte Waldvögel ſangen
ihnen das Grablied, und als die Nacht ihre ſchwarzen Schatten
herabſenkte, ſtrahlten die Sterne als Totenlichter auf ſie herab.

Mancher enterbte Sohn des Glückes mag wohl unter ihnen
ſein, den im harten Daſeinskampf die Viper Verzweiflung ins
Herz biß, auch mancher hochſtrebende Geiſt, der den Sinn des
Lebens vergeblich ſuchte und mit dem bittern Lachen des ent-
täuſchten Wahrheitsſuchers hinüberging.

Es liegen auch etliche Oberlehrer und Studenten unter
dieſen ſchmuckloſen Gräbern, Leute, die wohl kaum die bittere
Not des Daſeins bewog, den Rubikon zu überſchreiten, der das
Leben vom Tode ſcheidet. Soll es doch ſogar „Liebhaber“ geben,
die ſich, angezogen von der idylliſchen Lage dieſes mitten ins

Waldesgrün gebetteten Friedhofs, hier ſchon beizeiten eine letzte
Ruheſtätte ſichern.

Doch da ſind auch Liebespaare, die gemeinſam in den Tod
gingen, weil es ihnen nicht vergönnt war, dem Zug ihres Herzens
zu folgen. Wieviel Tränen mögen wohl ſchon an ihren Gräbern
gefloſſen ſein, die ſorgfältig umhegt und mit monumental wir-
kenden Gedenktafeln geſchmückt, von den Nummern jener Namen-
loſen ſeltſam genug ſich abheben. Da lieſt man auf den Gedenk-
tafeln in großen, goldigen Lettern die Namen der hier im Tode
Vereinten. Vielleicht wollten die Eltern von ihrem Herzensbund
nichts wiſſen und reichten ſich, wie weiland die Montechi und
Capuletti, erſt über dem gemeinſamen Grabhügel ihrer Kinder
verſöhnt die Hände. Wenn etwas auf der Welt ſelbſt den töd-
lichſten Haß tilgt, ſo iſt es ja der allgewaltige Tod.

Auf einem der ſchmuckloſen Gräber lieſt man die Nummer
242, die höchſte Zahl auf dem neuern Teile des Kirchhofs, der
durch wild wachſendes Gebüſch von dem ältern abgegrenzt iſt.

Die Kirchhofspforte ſtellt ſich als eine einfache Holztür mit
Drahtgeflecht dar. Uebereinander gekreuzte Hölzer, wie ſie der
Wald liefert, an zwei Querbalken befeſtigt, die Krönung dieſer
Eingangstür zum „Friedhof der Selbſtmörder“.

Manche Gräber auf dem ältern Teile des Kirchhofs ſind
ſchon fa dem Erdboden gleich. Man bemerkt hier auch einige
winzig kleine Hügel Kindergräber. Ob unter ihnen Kinder
ruhen, die ſich vielleicht auf einem Sonntagsausflug allzuweit
von den Eltern entfernten, ſich im Walde verirrten und dem
Nachtfroſt oder dem tödlichen Angſtgefühl erlagen?

Wer die Geſchichte dieſes Friedhofs ſchreiben könnte, welche
erſchütternden Bilder hätte er aufzurollen von dem harten, grofz
ſtädtiſchen Daſeinskampf, von Haß und Liebe bis in den Tod,
von ergreifenden Seelenkämpfen, von Kleinmut und Heroismus
und von Menſchenverachtung?

Die meiſten Grabhügel pflegt keine liebende Hand, ſie be-

die kalte Nummer ſteckt. Doch die gütige Sonne, die über Ge-
rechte und Ungerechte ſcheint, wirft auch auf ſie ihren verklären-
den Schein und läßt wildes Eiskraut hervorſprießen, das
zypreſſenartig in regelloſer Fülle herauswächſt, Schafgarbe, Ernte-
kraut, Wolfsmilch und allerlei wilde Heideblumen. Geſchäftige
Bienen und ſummende Käfer umflattern die Gräber der Ver
geſſenen, wenn ſich auch ſonſt auf der weiten Welt niemand um
ſie bekümmern mag.

Hier ruht unſer lieber Vater

zeb. 24. Juni 1841
geſt. 9. April 1887.

Ruhe ſanft.
Kann es eine rührendere Grabſchrift geben
An der Friedhofspforte lieſt man auf einer einfachen, ver-

witterten Holztafel:
Wandrer, der du dich nahſt
Dieſer Stätte des Friedens,
Schone die Steine,
Die Liebe geſetzt den Toten.

Der kleine Friedhof iſt ringsherum durch einen Drahtzaun
von der umgebenden Natur getrennt. Dieſer Zaun unterſcheidet
ſich aber von den zahlloſen Einzäunungen, die der bereits
hundertfach parzellierte Grunewald überall aufweiſt, durch das
Fehlen des Stacheldrahts, der ſonſt dem wandernden Natur-
freund ein ſo energiſches „Bis hierher und nicht weiter!“ zuzu-

rufen ſcheint. ßMan nahm es hier, auf dieſem weltabgelegenen „Friedhof
der Selbſtmörder“, mit der Einbruchsſicherheit wohl nicht ſo ge
nau. Die hier Terrain erwerben wollen zur langen Raſt, ſei es
auch nur eine kleine Spanne, kommen auch ohne Ueberſteigen
des Zaunes hinein. Sie ſind beſcheidene Nachbarn und benehmen
den Bewohnern der nahegelegenen Villenkolonie Grunewald weder

ſtehen aus roh und kunſtlos aufgeworfenen Erdhügeln, in dem Luft noch Sonne.
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fläche kaum mehr zu entdecken iſt.
Wieſen, die ganz weiß ſind von Schafgarben, Kamillen oder
Margareten. Am ſchönſten ſind ſie aber doch, wenn alle Farben

Andre Male wieder gibt es

verſchmelzen zu einem Zuſammenklang. Wie ein fröhlicher
Kinderreigen lacht es uns entgegen, und alle lieben Weiſen wer-
den da geſungen: Von den Glockenblumen angefangen, die mit
melodiſchem Feierklang den Tag einläuten, bis zum Gänſeblüm-
chen, das ſein Hirtenlied ſingt, in das beſcheidentlich Ehrenpreis-
ein und Vergißmeinnicht einſtimmen. Und das übrige Bienen-
völkchen ſummt beifällig dazu, ſucht genäſchig aus allen Blüten-
vechern zu nippen und fliegt wieder heimwärts, ſein Tagwerk zu
vollenden. Schmetterlinge, taumlig vor Sonnenglück, treiben es
nicht anders und das Krabbelgetier der Käferlein, Mücklein,
Spinlein, Grasſpringer, rennt Halm auf und Halm ab, ſtolpert
ber Wurzeln und Blätter, was weiß ich, vor Geſchäftigkeit oder
Daſeinsfreude.

Der Löwenzahn ſteht mit weißem Wuſchelkopf, die Samen
ereit zum Ausfliegen. Kinder pruſten gern darüber, auch der

Wind zauſt daran, daß die ſpinnwebfeinen Härchen in alle Lüfte
useinanderſtieben. Da ſegeln ſie denn einſam in großem Welten-

aum, das Samenkörnchen mit ſich entführend an ein ungewiſſes
ziel. Unſre Wünſche fliegen mit, ins Blaue, ins Sonnenlicht.

Während wir den harten, gebahnten Weg ſchreiten, will in
uns die Luſt ſich regen, einmal über den Weghang hinabzu-
vringen zwiſchen die Gräſer und Blumen. Um leiſe über ſie
inwegzugehen oder zu ſpringen wie ein Kind. Um Blumen und
Hräſer zu pflücken und ſich ſelbſt damit zu bedecken. Oder wir
iöchten zu einem Baume treten, der ins Weite rauſcht. Doch wir

Haben den Mut des Kindes nicht mehr und die Erinnerung erzählt
ins, daß in den Wieſenbäumen das Rauſchen leiſe verklingt wie
rin heimliches Geſpräch, wenn wir ungerufen zu ihm kommen.
darum bleiben wir auf unſrer harten Bahn und laſſen nur das
luge über das helle Wogen ſchweifen, nehmen es in unſerm Sin-

nen mit in unfre Werktagswelt.

Die Vorbereitungen für die Ernte.
Unter der Führung des Kriegsamts iſt zwiſchen den

beteiligten Reichsämtern und Miniſterien eine umfangreiche Or-
ganiſation zur Erfaſſung der neuen Ernte durch möglichſt früh-
zeitige Sicherung des Druſches ſowie Heranziehung von Jung-
mannſchaften der höhern Schulen zu land wirtſchaftlichen Arbeiten
in die Wege geleitet und nunmehr abgeſchloſſen worden.
Bekannklich gewähren das Kriegsamt oder richtiger die
eichsgetreideſtelle Frühdruſchprämien. Für diejenigen

Sezirke, deren Ernte vor Mitte Juli beginnt, iſt daneben
ine beſondere Hilfs aktion in Ausſicht genommen.
Dieſe Frühdruſchbezirke ſind feſtgeſtellt und ſollen z. B. mit der
Belieferung von Kohlen und ſonſtigem Material, das für die
Dreſchmaſchinen nötig iſt, bevorzugt werden. Die Kriegswirt-
ſchaftsſtellen (Landratsämter uſw.) haben dafür zu ſorgen, daß
ille in ihrem Bezirk befindlichen Dreſchmaſchinen reſtlos und
ſofort in Tätigkeit geſetzt werden. Vor allen Dingen ſollen aber
ich die vorhandenen Lohndreſchſätze herangezogen werden.
Innerhalb der Kreiſe werden die Kriegswirtſchafts-
ſtellen einen Ausgleich ſchaffen, dadurch. daß, wenn an einer
Stelle noch nicht gedroſchen werden kann, die Dreſchſätze an eine
andre Stelle gebracht werden; den Ausgleich zwiſchen den
einzelnen Kreiſen beſorgt das Kriegswirtſchaftsamt
der Provinz. Hier kommen aber natürlich nur Lohndreſchſätze in
Frage, und ein Austauſch über weitere Entfernungen iſt ſchon
wegen der Umſtändlichkeiten des Transports nicht beabſichtigt.

Beſonders wichtig aber iſt die Heranſchaffung der notwen-
digen Arbeitskräfte, die faſt überall fehlen. Hier ſollen in erſter
Linie militäriſche Dreſchkommandos helfen, zu deren
Geſtellung die ſtellvertretenden Generalkommandos nach Maß-
gabe der verfügbaren Mannſchaften bereit ſind. Ueberall aber
wird militäriſche Hilfe nicht geſtellt werden können, und hier ſoll
die Bereitſtellung von „gJungmannen“ einſetzen, die bereits
ſeit 118 Monaten vorbereitet wird. Jn längern und wieder-
holten Beratungen ſind für dieſe Bereitſtellung zwiſchen den in
Betracht kommenden Miniſterien und Behörden Richtlinien feſt-
geſetzt worden.

Die Bedenken der Landwirte, die bei früherer Gelegenheit
mit den „Jungmannen“ nicht immer gute Erfahrung gemacht
haben, führt man im Kriegsamt auf die bisherige falſche Or-
ganiſation zurück und hofft ſie durch die neue Reglung überall
entkräften zu können.

Unſre Abonnenten und Leſer bitten wir,
die amtlichen Bekanntmachungen im Jnuſeratenteil aufmerk-
ſam zu ſtudieren. Da wir jedoch vorlänfig aus techniſchen
Schwierigkeiten zur Weglaſſung einzelner Veröffentlichungen
genötigt ſind, machen wir darauf aufmerkſam, daß die An
ſchlagſänlen in den Straßen die ſämtlichen Bekanntmachungen
des Magiſtrats aufweiſen und deshalb nicht achtlos daran
vorbeigegangen werden ſollte.

Aufwartefrauen, Waſchfraurn, Zeitungsträgerinnen uſw.
ſind ſehr häufig noch nicht gegen Krankheit und Jnvalidität ver-
ſichert, weil ſie das bei ihrem geringen Verdienſt nicht für nötig
halten. Jn einem Streitfall, den die Allgemeine Ortskranken-
taſſe der Stadt Halle mit einer Waſchfrau hatte, hat das Ver
icherungsamt der Stadt Halle und jetzt auch das Oberverſiche-
rungsamt Merſeburg entſchieden, daß die Verſicherungs-
flicht dann ſchon gegeben iſt, wenn der durchſchnittliche Arbeits-
verdienſt ein Drittel des ortsüblichen Tagelohns der betref-
ſenden Arbeitergruppe erreicht. Da dieſer für erwachſene
Arbeiterinnen in Halle 1,80 Mark beträgt, iſt die Verſicherung
dann ſchon nötig, wenn der Arbeitsverdienſt pro Tag 60 Pfg. im
Durchſchnitt überſteigt. Die betreffende Waſchfrau wollte im
letzten Jahre nur 85,50 Mark verdient haben. Gleichwohl hielt
ie das Oberverſicherungsamt Merſeburg für verſicherungspflich-
tig. Da ſie, ſo heißt es in der Entſcheidung, ihren Lebensunter-
halt nach ihren eignen Angaben aus den Einnahmen ihrer Lohn-
rbeit beſchafft und keinerlei Unterſtützung erhalten hat, ſo habe
ſie mehr verdienen müſſen, denn ſonſt hätte ſie nicht auskommen
lönnen. Jhre Beſchwerde wurde deshalb zurückgewieſen. Für
Arbeiterinnen von 16 bis 21 Jahren iſt der „Ortslohn“ in der
Stadt Halle 1,50 Mark, ſo daß die Verſicherungspflicht bei einem
Verdienſt von mehr als 50 Pfg. pro Tag gegeben iſt. Jm ganzen
Saalkreis beträgt der ortsübliche Tagelohn für erwachſene
Arbeiterinnen 1,40 Mark, für ſolche von 16 bis 21 Jahren 1,20
Mark.

Der Mangel an Arbeitskräften veranlaßt den Magiſtrat,
an die Bewohner das Erſuchen zu richten, die vor den Häuſern ſtehenden
Alleebäume hin und wieder zu gießen und von Zeit zu Zeit den
Erdboden um die Bäume herum etwas zu lockern. Es darf aber nur
mit Regen- oder Leitungswafſer gegoſſen werden.

Erhöhung des Wöchnerinnengeldes. Amtlich wird
mitgeteilt: Der Reichstag hat in ſeiner Sitzung vom 22. März 1917
ne Reſolution angenommen, die eine Steigerung des täglichen Wochen-
geldes für die Kriegswöchnerinnen auf 1,50 Mark verlangt. Eine Ver-

ordnung des Bundesrats vom 2. Juni 1917 trägt dieſem Wunſche
Rechnung und erhöht den Betrag des Wochengeldes, das nach den
Bekanntmachungen über die Wochenhilfe für Rechnung des Reiches zu
zahlen iſt, von 1 Mark auf 1,50 Mark täglich. Die Maßnahme wird
dadurch begründet und gerechtfertigt, daß die Nahrungs und Stärkungs-
mittel, für deren r das Wochengeld verwendet werden ſoll,
erheblich im Preiſe geſtiegen ſind. Das Wochengeld, welches weiblichen
Verſicherten lediglich auf Grund ihrer eignen Krankenverſicherung aus
Mitteln der Krankenkaſſen gewährt wird, bleibt von der Erhöhung un
berührt. Der Betrag dieſes Wochengeldes richtet ſich auch weiterhin
nach den Satzungen der betreffenden Krankenkaſſe. Die Erhöhung der
aus Reichsmitteln gewährten Wochengeldbeträge iſt nicht rück
wirkend, ſondern tritt erſt mit dem Tage der Verkündung der Ver
ordnung in Geltung.

Die Stenerveranlagung der Kriegsteilnehmer. Jn Rück-
ſicht auf die beſondern Umſtände bei der ſteuerlichen Veranlagung
von Kriegsteilnehmern hat der preußiſche Finanzminiſter
zugelaſſen, daß die Veranlagung der im Felde ſtehenden Kriegs-
teilnehmer zur Einkommen- und Ergänzungsſteuer ſo lange
ausgeſetzt wird, bis notwendig gewordene Beanſtandungen
oder beſtehende Zweifel durch Erörterung mit denPflichtigen ſelbſt
behoben werden können. Die gleiche Rückſicht iſt bei der Veran-
(agung von Kriegsteilnehmern zur Beſitz- und Kriegs-
iteuer zu üben. Jn einem Schreiben des Reichskanzlers
(Reichsſchatzamts) an den preußiſchen Finanzminiſter wird jedoch
darauf hingewieſen, daß ein förmliches Beanſtandungsverfahren
im Beſitz- und Kriegsſteuergeſetz und in den Ausführungsbeſtim-
mungen des Bundesrats zu dieſen Geſetzen nicht vorgeſehen iſt.
Wenn daher die maßgebenden Verhältniſſe ausreichend geklärt
ſind oder ſich ohne Zuziehung des Steuerpflichtigen klären laſſen,
ſo ſteht dem alsbaldigen Erlaß eines Steuerbeſcheids der Umſtand
nicht entgegen, daß bei der Veranlagung von den Angaben des
Steuerpflichtigen abgewichen werden ſoll. Jn dieſem Falle ge-
nügt es, wenn in dem Steuerbeſcheid die Abweichungen von der
Steuerertlärung bezeichnet werden. Die Ausſetzung des Ver-
fahrens iſt daher nur in den Fällen veranlaßt, wenn zur Auf-
klärung des Sachverhalts eine mündliche oder ſchriftliche Ver-
handlung mit dem ſteuerpflichtigen Kriegsteilnehmer ſelbſt er-
forderlich wird. Damit aber auch dann die Veranlagung nicht
ungebührlich verzögert wird, ſoll die nächſte ſich bietende Gelegen-
heit (Urlaub, Aufenthalt in einem Erſatz-Bataillon, in einem
Lazarett oder eine andre geeignete dienſtliche Veränderung) zur
Behebung der Beanſtandungen oder Zweifel benutzt werden.

Vom Eierverkauf. Die Verordnung des Miniſters
für Handel und Gewerbe vom 17. Juni 1916 beſtimmt
im Abſatz 1: „Jn denjenigen Läden, in denen Eier, die nicht von
der Zentraleinkaufsgeſellſchaft in Berlin geliefert ſind, feilgeboten
werden, dürfen auch Eier, die nicht von der Zentraleinkaufs-
geſellſchaft geliefert ſind, nicht zu einem höhern Preiſe
verkauft werden, als ihn der Gemeindevorſtand oder der
Vorſtand des Kreiskommunalverbandes für die von der Zentral-
eintaufsgeſellſchaft gelieferten Eier feſtgeſetzt hat.“ Wegen Ueber-
tretung dieſer Vorſchrift und wegen Nichtaushangs des im Ab-
fatz 2 vorgeſchriebenen Plakats war die Kolonialwarenhändlerin
Hans in Datteln vom Landgericht Boch um zu einer Geld-
ſtrafe verurteilt worden. Die Uebertretung des zitierten Ab-
ſatzes wurde in folgenden Tatſachen geſehen: Frau Hans hatte
in ihrem Laden eine größere Anzahl Eier der Zentraleinkaufs-
geſellſchaft ordnungsmäßig zu dem vom Gemeindevorſtand vor-
geſchriebenen Preiſe von 24 Pfg. für das Stück verkauft. Als die
Eier der Lieferung der Zentraleinkaufsgeſellſchaft verkauft waren,
gelang es Frau H., von andrer Seite mehrere hundert Eier zu
erlangen. Dieſe verkaufte ſie nun das Stück für 36 Pfg. Sie
hielt ſich zum Nehmen dieſes höhern Preiſes für berechtigt, weil
ſie zu der Zeit keine Eier der Zentraleinkaufsgeſellſchaft hatte.
Das Landgericht erklärte die Auffaſſung der Angeklagten für
falſch. Es komme nicht darauf an, daß das Feilhalten andrer
Eier, als ſolcher der Zentraleinkaufsgeſellſchaft, gleichzeitig
mit dem Feilhalten von Eiern der Zentraleinkaufsgeſellſchaft er-
folge. Es genüge, daß der Laden zum Feilhalten von Eiern der
Zentraleinkaufsgeſellſchaft beſtimmt geweſen ſei. Unkenntnis
und falſche Auslegung der Verordnung des Miniſters ſchütze die
Angeklagte nicht vor Strafe. Wenn ſie als Eierhändlerin ſich
nicht um die Verordnung, die für den Eierhandel erlaſſen ſei,
kümmerte, ſo falle ihr Fahrläſſigkeit zur Laſt.

Die Angeklagte legte Reviſion ein und berief ſich wieder
darguf, daß ſie nicht gehindert ſein könnte, andre Eier zu höhern
Preiſen zu verkaufen, wenn keine Eier der Zentral-
einkaufs geſellſchaft mehr da ſeien.

Das Kammergericht verwarf das Rechtsmittel und
führte aus: Die Auslegung des Landgerichts ſei zutreffend. Das
Verbot, für andre Eier höhere Preiſe zu nehmen, gelte für die
ganze Zeit, in der der betreffende Kaufmann von der Zentral-
einkaufs geſellſchaft durch Vermittlung der Gemeinde beliefert
werde. Es könnten natürlich zwiſchen verſchiedenen Lieferungen
von Eiern der Zentraleinkaufsgeſellſchaft Zeiträume eintreten,
wo keine Eier der Zentraleinkaufsgeſellſchekft vorhanden ſeien.
Für dieſe Zeiträume fielen aber die Vorausſetzungen nicht

weg, die die Verordnung des Miniſters aufſtelle. Mit Recht ſei
die Angeklagte verurteilt worden. Sie hätte auch beim Fehlen
von Eiern der Zentraleinkaufsgeſellſchaft andre Eier nicht zu
höhern Preiſen verkaufen dürfen, als ſie der Gemeindevorſtand
für Eier der Zentraleinkaufsgeſellſchaft feſtgeſetzt hatte.

Aus dem Polizeibericht. Jnfolge Schadhaftwerdens der
Bremsvorrichtung wurde in der Schimmelſtraße durch ein Fuhr-
wert eine Straßenlaterne umgefahren. An der
Alten Promenade fuhr ein Straßenbahnwagen, aus der Richtung
Friedrichſtraße kommend, auf einen haltenden Wagen auf und
beſchädigte dieſen ganz erheblich an der vordern Plattform. Es
wurde niemand verletzt, jedoch wurde der Betrieb etwa 10 Mi-
nuten lang geſtört. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.
Jn einer in der Brachwitzer Straße befindlichen Fabrik ſtürzte
ein Arbeiter bei der Ausführung von Abbrucharbeiten 3 Meter
tief ab und zog ſich Kopfverletzungen und anſcheinend auch
innere Verletzungen zu. Er wurde mit dem ſtädtiſchen Kranken-
wagen dem Diaktoniſſenhaus zugeführt.

Selbſtmord Am Donnerstag abends gegen 9 Uhr, mietete
ein Mädchen im Alter von etwa 26 bis 28 Jahren mit weißem Kleid
und weißem Strohhut mit gelbem Bande an der Giebichenſteiner
Straße einen Kahn. Nachdem es gegen 11 Uhr noch auf der Saale
geſehen wurde, trieb der Kahn kurze Zeit darauf leer auf dem Waſſer.
Anſcheinend hat das Mädchen Selbſtmord verübt, da ſich nur noch
der Hut im Kahne befand. Nach Angabe eines in der Kleinen Goſen
ſtraße wohnhaften Schülers ſcheint deſſen 26jährige Schweſter in Frage
zu kommen, da dieſe bisher nicht zurückgehrt iſt und auch die abge
gebene Perſonbeſchreibung zutrifft.

Kleine Chronik.
Ausbruch eines Vulkans in Mittelamerika.

Ein Reutertelegramm aus San Miguel (San Sal-
vador) meldet: Die 60 000 Einwohner zählende Hauptſtadt San
Salvador, iſt vollkommen zerſtört worden, unzweifelhaft
durch ein Erdbeben oder durch den Ausbruch eines Vulkans. Ein
weiteres Telegramm aus Tegucigalpa beſagt: Auch ſechs andre
Städte ſind zerſtört worden. Das letzte Telegramm, das noch
aus der Trümmerſtätte eintraf, meldet: Alles rings in einem
Umkreis von 30 Meilen ſſt zerſtört. Die Einwohner von
San Salvador lagern in den Straßen und Parkanlagen. Ver-
mutlich iſt das Unglück durch den Ausbruch des Vulkans ver-
urſacht worden, an deſſen Fuße die Stadt liegt.

Giftmordverſuch am Ehemann.
Vor dem Kottbuſſer Schwurgericht hatte ſich die 2Njä-

rige Kohlenhändlersfrau Emilie Richter aus Mlode wegen
Mordverſuchs zu verantworten. Die Angeklagte hatte Anfang
Februar d. J. ein Feldpoſtpäckchen, das für ihren Ehe-
mann beſtimmt war, ins Feld geſandt. Die Sendung, die gus
einigen Zigarren und etwas mit Stryhchnin beſtrichenen
Würfelzucker und Kuchen beſtand, erhielt ein andrer Landſturm-
mann Richter, der bei derſelben Kompanie des richtigen Feld-
poſtempfängers ſtand. Nach dem Genuß des Kuchens und
Zuckers erkrankte der Empfängger. 14 Tage lang lag er im Laza-
rett an einer Strychninvergiflung. Wie ſich ſpäter herausſtellte,
war die Feldpoſtſendung für den Ehemann beſtimmt geweſen
Nach dem Wahrſpruch der Geſckwornen wurde die Angeklagte des
verſuchten Giftmordes für ſchuldig befunden und nach dem An-
trag des Staatsanwalts zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt.

Zwei Arbeiterinnen getötet.
Ein ſchwerer Unglücksfall, dem zwei Mädchen im Alter von

16 und 18 Jahren zum Opfer fielen, hat ſich in der Nähe von
Mittenwalde auf dem Schöneichener Plan der Müll
verwertung der Chemiſchen Werke Merkur zugetragen. Beim
Fortſchaffen eines mit alten Weckeruhr-Gehäuſen gefüllten Sackes
entfiel dieſer den Händen der Mädchen und der Jnhalt explodierte
auf dem betonierten Fußboden. Die Arbeiterin Martha Zacha-
rig s wurde ſofort getötet und die Lydia Gutke ſtarb
bald darauf im Paul-Gerhardt-Stift. Unter den Metallen fand
man ſpäter Splitter von einem Granatzünder. Wie dieſer unter
die Gehäuſe geraten iſt, konnte nicht ermittelt werden.

Senſationelle Verhaftung.
Gegen den Düſſeldorfer Kommerzienrat Hermann Schön-

dorf iſt ein Verfahren wegen Kriegswuchers eingeleitet
worden. Er wurde auf Antrag der Staatsanwaltſchaft ver
haftet. Der Angeklagte iſt jedoch gegen eine Sicherheitsſumme
von 2 Millionen Mark auf freiem Fuße gelaſſen. Es handelt ſich
unter anderm um ein nicht erlaubtes Geſchäft mit vielen Mil-
lionen holländiſcher Zigarren

Die verkaufte Kriegerfrau.
Aus Fiume wird gemeldet: Der Landſturmmann Anton

Hribar aus Jellent kam vor einigen Tagen unerwartet von
der Front nach Hauſe, wo er erfuhr, daß ſeine Frau während
ſeiner Abweſenheit ihm die Treue gebrochen habe. Er ver-
prügelte zunächſt die Ungetreue und ſchloß ſie dann in eine
Kiſte ein, die vernagelte. Hierauf verkaufte er die ge-
ſamte Einrichtung ſeines Hauſes einſchließlich der Kiſte. So
dann entfernte er ſich mit ſeinem Kind. Erſt am zweiten Tage
hörte man die Hilferufe der eingeſchloſſenen Frau und befreite ſie,

Vermiſchte Nachrichten.
Länder, die vom Briefmarkenhandel leben. Ueberall in der

Welt haben ſich kleine Länder dieſe Einnahmequelle zunutze ge-
macht. Die meiſten der kleinen Staaten in Britiſch-Jndien nahb-
men ihre Zuflucht zur Ausgabe von Briefmarken, um ihrem
Budget aufzuhelfen. Das winzige Faridkot z. B. überſchwemmt
den Markt vor einer Reihe von Jahren mit Briefmarken in jeder
Preislage. Jn Bengalen gab es zu Bhopal einen eignen Beamten, der nur mit der Verbreitung der Briefmarken dieſes Ortes

nach dem Ausland betraut war. Beſonders geſchickt ging Bamra
zu Werke, denn die hier ausgegebenen Marken der verſchiedenen
Preislagen trugen verſchiedene Zeichnung, und die eifrigen
Sammler mußten ſich jede dieſer Serie zulegen. Die Gier der
Briefmarkenſammler nach allen Neuheiten hat nun ſo manche
Abenteurer veranlaßt, in irgendeinem unbekannten Land eine
Markenfabrik zu eröffnen und möglichſt raſch damit möglichſt viel
zu verdienen. So tauchte 1889 auf den Markenbörſen von Paris
und London eine Serie von ſieben Marken auf, die Marie l.,
König der Sedangs, eines kleinen Stammes an der Grenze von
Annam, ausgegeben hatte. Dieſer Marie war ein franzöſiſcher
Marineoffizier, der ſich unter den Sedangs niedergelaſſen hatte
und auf dieſe Weiſe eine Menge Geld verdiente. 1894 erſchienen
auf dem Markte ſehr ſchöne Marken von Trinidad, die eine Jacht
in der Bai der Jnſeln vor Anker zeigten. Der Fabrikant dieſer
Marken war der Baron Harden-Hickey, der früher in Paris ein
Witzblatt herausgegeben hatte, nach manchen Wechſelfällen auf
der unbewohnten Jnſel Trinidad gelandet war und als König
Jakob 1. von ihr Beſitz ergriffen hatte. Unglücklicherweiſe er
innerte das Erſcheinen dieſer vielbegehrten Marken England
daran, daß dieſe Jnſel zu dem vereinigten Königreich gehörte.
England ſchickte ein Kriegsſchiff nach Trinidad, konfiszierte die
Marken und die Platten, von denen ſie gedruckt waren, und dem
armen, ſeines Erwerbs beraubten und entthronten König blieb
nichts andres übrig, als Selbſtmord zu begehen. Dieſe „Herrſcher',
die Marken ausgeben, machen lange kein ſo gutes Geſchäft wie
andre findige Leute, die ſich mit einer anerkannten Regierung
eines kleinen Landes in Verbindung ſetzen und ihm den Marken-
handel abnehmen. So lieferte ein engliſcher Jngenieur Parker
umſonſt zwei Millionen neue Marken an Guatemala und erhielt
dafür alle Serien der alten Marken, die ſich in den Staate
druckereien befanden, womit er ein ausgezeichnetes Geſchäft
machte. Ein andrer Engländer namens Seebeck lieferte mehreren
ſüd amerikaniſchen Regierungen ihre ſämtlichen Marken und er
hielt dafür das Recht, die Zeichnung alle Jahre zu wechſeln und
die für den Druck benutzten Platten zu behalten.

Kohlenmeiler im Taunus. Kohlenmeiler und Köhler! Die
Worte ſind jedem geläufig, aber nur wenige kennen dies Stückchen
echter uralter Waldinduſtrie aus eigner Anſchauung. Jm Taunns
iſt die Köhlerei nach faſt 200jährigem Schlafe wieder erwacht,

nur e kurze Monate. Zur Beſeitigung der gewaltigen
holzmaſſen, die der Wirbelſturm vor Jahresfriſt im Hochtaunu?

fällte, bedient ſich eine Firma aus dem Elſaß augenblicklich de
Köhlerei. Sie hat mehrere Köhler in die verwüſteten Reviere ge
ſandt, die in eifriger Arbeit Meiler um Meiler aufbauen und aus
brennen, ein Vorgang, der naturgemäß täglich große Scharen von
Neugierigen und Wißbegierigen herbeilockt. Vorerſt haben die
rußigen und mitteilſamen Männer in dem Diſtrikt Kalbsheck bei
Schloßborn ihr „Heim“ aufgeſchlagen. Den Grundſtock de
Meilers bildet eine Anzahl dünner Stämmchen, in engem Kreis
aneinandergeſtellt. Daran lehnt ſich rundherum eine Lage über
der andern von kürzern, 50 Zentimetern langen Aeſten und Knie
ölzern. Jn der Mitte bleibt ein enger ſenkrechter Luftſchacht.a ehends rundet ſich der Meiler, bis er einem rieſigen flach

gedrückten Bienenkorb nicht unähnlich ſieht. Zum Schluſſe komm
eine dichte Bedeckung von Raſen und Erde, um jeden Luftzutritt
von außen abzuſchneiden. Vorſichtig wird nun vom untern Rande
die Feurung bis zur Mitte hineingeſchoben. Die Flamme erhält
nur ſo viel Luft, um weiter zu glimmen. Bald verkündet eine
weiße Rauchſäule, daß das Holz innen ſchwelt. Zur gleichmäßzigen
Gluiverteilung bohrt der Köhler rings in die rdbekleidung
mehrere Reihen Luftlöcher, die geſchloſſen werden, wenn der
Meiler in voller Glut iſt. Der Meiler brennt 8 bis 14 Tage, und
während dieſer Zeit muß Lharf acht gegeben werden, ob ſich nicht
irgendwo ein naſeweiſes Flämmchen zeigt, das ſofort verſchüttet
werden muß. Jſt die Glut erloſchen und der Meiler abgekühlt,
ſo wird mit langgeſtielten Harken der ſtaubgewordene Erdbelag
entfernt, die fertige Holzkohle ausgeleſen und in Säcke gepackt.
Dicht neben den Meilern ſteht die Wohnhütte der Köhler, die
„Köthe“, in ihrer Einfachheit ein Kunſtwerk, ſowohl innen als
außen. Jnnen gibt es nur eine breite Holzbank, ein winziges
Kochöfchen, allerhand Küchengerät, ein paar Kiſten und den un
entbehrlichen Tabaksbeutel. Eng, aber urgemütlich. Darum
ſchrieb auch kürzlich eine i Hand an die Tür dieſe
Wigwams: „Villa zur Erholung.“ Ob das nicht Neid diktierte!
So manchem Großſtädter der obern Zehntauſend würden ein paar
Wochen Köhlerleben Tag und Nacht im Walde ganz vor-
trefflich bekommen!
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